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  Tu das Richtige.


  Der Ulru-Ujurrianer hatte gut reden, dachte Flinx, während sich die Teacher weiterhin der Welt näherte, die sich am Ende der Reise des mit einem KK-Antrieb ausgestatteten Schiffes befand, das nun langsamer wurde. Dem Ulru-Ujurrianer würde das auch nicht schwerfallen. Doch das war bei den Ulru-Ujurrianern ja immer so. Sie waren unvorstellbar mächtig, immerwährend verspielt und besaßen Talente, die sich dem Ermessen noch erschließen mussten, falls sie nicht gar unermesslich waren. Sie gingen ihrem Tagwerk nach, ohne sich um irgendetwas sorgen zu müssen, indem sie sich damit beschäftigten, ihren unbegreiflichen Spieltrieb auszuleben und ihren Planeten immer näher an ihre Sonne heranzubringen.


  Doch selbst dieses ungeheuerliche astrophysikalische Unterfangen kam Flinx einfacher vor als sein Unterfangen, die Geheimnisse, die sich um seine Herkunft rankten, lüften zu wollen.


  Er hatte einen Hinweis erhalten. Zum ersten Mal seit vielen, fast schon unendlich vielen Jahren gab es einen greifbaren Anhaltspunkt. Und sogar noch mehr, denn er hatte sogar ein Ziel. Es lag jetzt vor ihm, eine Welt, über die er nie zuvor nachgedacht hatte und die etwa so weit von seiner momentanen Position entfernt lag wie seine Heimatwelt oder New Riviera und Clarity Held, die sich allerdings in der entgegengesetzten Richtung befanden.


  Clarity, Clarity. Unter der kundigen Aufsicht und aufmerksamen Führung seiner beiden alten Freunde Bran Tse-Mallory und Truzenzuzex würde sie sich von den Verletzungen erholen, die ihr während jenes Kampfes zugefügt worden waren, der es ihm ermöglicht hatte, von New Riviera, das man auch als Nur kannte, zu fliehen. Während der Körper seiner Geliebten heilte, konnte er vielleicht die offene Wunde schließen, die seine unbekannte Herkunft in ihm klaffen ließ. Sie brannte und schmerzte ebenso sehr wie ein Krebsgeschwür.


  Gestalt.


  Ein Wort mit sehr vielen Bedeutungen. Vielleicht sogar eine ganze Welt voller Bedeutung, denn so lautete der Name des Planeten, dem er sich mit rasanter Geschwindigkeit näherte. Eine unscheinbare Koloniewelt der H-Klasse VIII mit einem einzelnen Mond, den die Teacher in diesem Augenblick umflog. Sie beheimatete eine Spezies, die sich die Tlel nannte, sowie einige wenige menschliche Kolonisten. Recht exzentrische Kolonisten, wenn man den Informationen der Galografiedatei, die er sich angesehen hatte, Glauben schenken konnte. Doch er rechnete auch gar nicht damit, sich viel mit der Bevölkerung beschäftigen zu müssen. Er war hier, um etwas ganz Besonderes zu finden. Etwas, nach dem er seit sehr langer Zeit suchte, ohne hoffen zu dürfen, es jemals zu finden. Doch jetzt empfand er zum ersten Mal seit Jahren wieder Hoffnung.


  Die Frage war nur, ob das, was man ihm erzählt hatte, nicht bloß die zynische Provokation eines Sterbenden gewesen war – eine letzte Lüge, mit der er sich an dem jungen Mann, der für seinen Tod verantwortlich war, rächen wollte.


  Ich weiß, wer dein Vater ist, hatte Theon al-bar Cocarol kurz vor seinem Ableben auf Visaria geflüstert. Der seinen Worten nach einzige Überlebende der abtrünnigen, verfemten Eugeniker von der Meliorare-Society hatte Flinx Experiment 12-A genannt, bevor er Gestalt! hauchte und dann unangenehmerweise verstarb. Die Versuchspersonen sollen nichts über ihre biologischen Erzeuger erfahren, war ihm zuvor noch zu entlocken gewesen.


  Zur Großen Leere damit, war der erste Gedanke, der Flinx daraufhin durch den Kopf schoss. Während seiner lebenslangen Suche nach seiner Herkunft war er mehr als einmal in einer Sackgasse gelandet. Es wäre nichts als noch mehr Ironie in einem Leben, das ohnehin schon voll davon war, wenn der Hinweis eines sterbenden Ausgestoßenen sich ebenfalls als Irrweg erweisen würde.


  Ähnlich bedeutsam waren die Worte, die der Wissenschaftler gewählt hatte, kurz bevor er starb: Ich weiß, wer dein Vater ist, hatte Cocarol verkündet, bevor er seinen letzten Atemzug tat. Ungeachtet des Augenblicks, in dem diese Worte erklungen waren, hatte Flinx das »Ist« genau gehört. Nicht »war«, »ist«. Ein so kleines Wort und doch ein so großes Versprechen. War es möglich, grübelte Flinx seit diesem kritischen und entscheidenden Moment immerfort, dass er nicht nur endlich mehr über die Identität seines Vaters erfahren, sondern diesen tatsächlich finden würde? Das war fast schon zu schön, um auch nur darauf zu hoffen.


  Also hoffte er nicht. Er war schon viel zu oft enttäuscht worden, aber er gestattete es sich, in seinem Inneren einen kleinen Platz für diesen Wunsch zu schaffen, denn das musste er einfach tun.


  Das Schicksal der Galaxis und all ihrer Bewohner – zivilisiert oder nicht – vor Augen hatten seine Mentoren Bran Tse-Mallory und Truzenzuzex vermutlich kein Verständnis für diesen Umweg. Selbst Clarity hätte es trotz der Liebe, die sie für ihn empfand, nicht ganz nachempfinden können. Doch sie hätte es verstanden. Auch wenn das Schicksal von so vielen auf dem Spiel stand, gab es private Dämonen, die besänftigt werden mussten, bevor sich Flinx vollkommen auf seine eigentliche Aufgabe konzentrieren konnte. Rette zuerst das innere Universum, sagte er sich, dann bist du in einer besseren Verfassung, um alles andere in Angriff zu nehmen.


  Pip hatte sich in voller pink-grüner Länge auf der Konsole der Teacher ausgebreitet und hob jetzt den Kopf, um ihn anzusehen. Aufgrund der empathischen Verbindung, die zwischen ihnen bestand, spiegelte die Haltung der Minidrachendame die Unruhe ihres Freundes und Meisters wider.


  »Bin ich egoistisch?«, fragte er das Schiff und äußerte seine unterdrückte Unruhe somit laut.


  »Natürlich sind Sie das.« Die Teacher war auf viele Dinge programmiert worden, doch Zurückhaltung gehörte nicht dazu. »Das Schicksal der Galaxis ruht in Ihren Händen. Oder in Ihrem Geist, auch wenn es dafür keine passende Analogie zu geben scheint.«


  »Aha. Angenommen, ich existiere in dieser hypothetischen Position, nur um nichts dagegen unternehmen zu können, unabhängig davon, was Bran und Tru zu denken scheinen.«


  »Da es keine ermutigende Alternative gibt, müssen sie darin Zuflucht suchen, alle noch so aussichtslosen Möglichkeiten auszuloten. Und von diesen stellen wohl Sie die Vielversprechendste dar.«


  Flinx nickte. Er erhob sich aus dem Kapitänssessel, ging zu der Konsole hinüber und strich abwesend mit der Hand über Pips Rücken. Die fliegende Schlange zitterte vor Wonne.


  »Was denkst du?«, fragte er sanft. »Bin ich die letzte Hoffnung? Bin ich der Schlüssel zu etwas Größerem, etwas Mächtigerem, zu etwas, das mich in meinen Träumen besucht? Oder wie immer man diesen auf perverse Art veränderten Bewusstseinszustand nennen mag, in dem ich mich unbeabsichtigt befinde.«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte die Teacher aufrichtig. »Ich diene, ohne vorzugeben, dass ich begreife. Ich kann Sie an jeden Ort bringen, den Sie aufsuchen wollen, nur nicht in die Region des Verstehens. Dieses Ziel wurde mir nicht einprogrammiert.«


  Du mechanische Seele, dachte Flinx. Nicht dazu geschaffen, Urteile abzugeben. Da er auf keinen anderen überlegenen Intellekt zurückgreifen konnte, musste er sich auf sein eigenes Urteil verlassen. Seufzend hob er eine Hand und deutete nach vorn. Schon bald würden sie sich bei der Planetenkontrolle anmelden müssen, um in den Orbit eintreten zu können.


  »Was ist mit dieser Kursänderung? Was denkst du darüber, dass ich meine Suche nach der Tar-Aiym-Waffenplattform vorübergehend unterbreche, um aufgrund der Informationen, die ich von diesem sterbenden Meliorare erhalten habe, hier nach meinem Vater zu suchen?«


  Das Verständnis für gewisse Angelegenheiten war der Teacher zwar nicht einprogrammiert worden, doch ein gewisses Mitgefühl besaß sie durchaus. »Eine unerträgliche Zeitverschwendung. Ich habe aufgrund der mir verfügbaren Fakten und Variablen einige Berechnungen durchgeführt, und das Ergebnis ist kaum zufriedenstellend. Vergessen Sie nicht, dass der Mensch Cocarol nur einen letzten, gemeinen Witz auf Ihre Kosten gerissen haben könnte. Oder vielleicht wusste er gar nicht, was er sagte. Und selbst wenn, könnten sich die Umstände geändert haben, seitdem er sich das letzte Mal damit beschäftigt hat. Jede Information, die er über die Identität oder den Aufenthaltsort Ihres Vaters besaß, könnte inzwischen längst veraltet sein.


  Und gleichzeitig kommt das, was sich momentan hinter der Großen Leere befindet, immer näher. Meiner Ansicht nach würden Sie Ihre Zeit sinnvoller nutzen, wenn Sie nach der verschwundenen, uralten Tar-Aiym-Waffenplattform suchen, die bislang unsere einzige Hoffnung auf ein Gerät darstellt, das mächtig genug ist, um es mit der nahenden Gefahr aufzunehmen. Ein Gerät, mit dem nur Sie bisher mentalen Kontakt hatten und den Sie auch als Einziger herstellen können.« Die sanfte und doch schroffe Stimme hielt kurz inne. »Ist es mir wenigstens gelungen, ein Minimum an Schuld bei Ihnen heraufzubeschwören?«


  »Der Versuch ist wirklich überflüssig«, gab Flinx schnippisch zurück. »Du musst nichts auffrischen, was mich ohnehin niemals verlässt.«


  »Zumindest diese Erkenntnis ist ermutigend«, erwiderte das Schiff. »Da Logik und Vernunft keine Wirkung zu haben scheinen, suche ich nach etwas, das funktioniert.«


  In mancher Hinsicht war eine Unterhaltung mit der Teacher einfacher als mit einem Menschen. Das Schiff erhob beispielsweise nie die Stimme, und Flinx konnte die Diskussion jederzeit durch einen simplen Befehl abbrechen, wenn er den Wunsch danach verspürte. Andererseits konnte er sich nicht wie bei einem anderen Menschen einfach von ihr abwenden. Sie war überall um ihn herum.


  »Sobald ich diese Frage geklärt habe, werde ich die Suche fortsetzen. Das verspreche ich.« Pip blickte ihn fragend an.


  Das Schiff antwortete: »Was macht Sie so sicher, dass Sie das hier klären können? Die Antwort auf diese Frage haben Sie schon auf sehr vielen Welten gesucht. Wie ich schon wiederholt angemerkt habe, könnte der sterbende Mensch mit einer Lüge auf den Lippen gegangen sein. Das wäre durchaus zu erwarten von jemandem, der so lange selbst eine Lüge gelebt hat.«


  »Ich weiß, ich weiß.« Nachdenklich blickte Flinx erneut auf die wolkenumhangene neue Welt, die im Fenster vor ihm zunehmend größer wurde. Während er hinaussah, glich sich die Öffnung an die sich verändernden Lichtverhältnisse rings um das Schiff an. Ein weiterer neuer Planet in einer langen Liste von vielen, die ihm anstelle von Antworten nur Fragen gebracht hatten. »Aber nach all den Jahren war es die vielversprechendste Lüge, die ich je gehört habe.«


  Obwohl er wusste, dass die menschliche Bevölkerung auf Gestalt gerade mal in die Millionen ging, war er trotzdem überrascht, wie zwanglos die Landeformalitäten abgewickelt wurden. Laut der Teacher machte sich das automatische Elektronikprotokoll, das auf einer Station im Orbit angesiedelt war und auf ihre Annäherung reagierte, nicht einmal die Mühe, sie nach dem Grund ihres Besuchs zu fragen. Das ließ vermuten, dass die Behörden auf dem Planeten entweder extrem faul, gleichgültig oder unangemessen nachlässig arbeiteten. Doch wie sich herausstellte, traf keine dieser Vermutungen zu. Das orbitale Besucherempfangsprogramm spiegelte nur die wahre Einstellung und Philosophie der Kolonisten wider – und so etwas war Flinx bisher noch nie begegnet.


  Der Mangel an Bürokratie bedeutete auch, dass er zwar seine wahre Identität verschleiern musste, aber kein Bedarf bestand, die Konfiguration seines Schiffes zu ändern. Die Teacher durfte auf die komplizierte externe Verwandlung verzichten, die er normalerweise anordnete, wenn sie beim Besuch fremder Welten ihr Erscheinungsbild tarnen mussten.


  Nachdem er sich so gut es ging mit Dingen aus dem Schiffsvorrat – die in der kleinen, aber ausführlichen Galografiedatei des Planeten empfohlen wurden – ausgestattet hatte, ging er durch den Gang zur Shuttlebucht. Pip hatte es sich auf der linken Schulter seiner dunkelbraunen Nanofiber-Kaltwetterjacke gemütlich gemacht und war eingeschlafen. Durch einen kurzen Check überzeugte er sich davon, dass alles in bester Ordnung war und er aufbrechen konnte. Das Gerät, über das er nicht nur mit der Teacher kommunizieren, sondern mit dessen Hilfe sie ihn auch überwachen konnte, befand sich sicher in einem Beutel an seinem Gürtel, den er geschickt unter dem Saum seiner Jacke verborgen hatte.


  Zwar betrat er keine Eiswelt wie Tran-Ky-ky, aber nach allem, was er wusste, war es auf der Oberfläche von Gestalt ebenso kalt wie im Herzen von Meliorare. Er empfand dies als eine eher angenehme Abwechslung zu den gemäßigten, tropischen oder halbwüstenartigen Welten, auf denen er zuletzt so viel Zeit verbracht hatte.


  »Ich bin bald zurück«, verkündete er, als sich die Tür des Shuttles leise hinter ihm schloss. Ein kaum vernehmbares Zischen ließ erkennen, dass der Druckausgleich vorgenommen wurde.


  »Berühmte letzte Worte«, erwiderte die Teacher, womit sie sowohl ihre Meinung in Bezug auf die Tatsache an sich als auch bezüglich des schlanken jungen Menschen, der sich gerade im Shuttle anschnallte, zum Ausdruck brachte.


  Mein Vater, dachte Flinx, während er den leisen Ruck spürte, der anzeigte, dass das Shuttle die Teacher verlassen hatte. Mein Vater lebt. Das hatte der sterbende Meliorare Cocarol selbst gesagt. So viele Jahre hatte er nach ihm gesucht. So viel Zeit mit Grübeleien über dessen Person vergeudet. Wenn er seinen Vater fand, würde das die Zivilisation nicht vor dem unermesslichen Schrecken retten, der rasend schnell aus der Großen Leere durch die Milchstraße näher kam – aber es würde dabei helfen, den zögernden, unsicheren Schlüssel, den er darstellte, zu bestärken.


  Bei all seinen Reisen hatte er noch nie eine Planetenoberfläche gesehen, die mit der von Gestalt vergleichbar gewesen wäre. Das Wasser war blau, die dicke Wolkendecke darüber weiß gesprenkelt. So weit, so normal. Doch anstatt sich zufällig zu verteilen, lagen die zahlreichen kontinentalen Landmassen als von Norden nach Süden parallel verlaufende, säbelförmige Bögen da – sie glichen bergigen Winkeln, die dem gesamten Globus ein Streifenmuster verliehen. Einige der größeren Kontinente schienen durch wandernde, dünne Gesteinsstreifen miteinander verbunden zu sein, während andere durch lange Meeresbuchten vollständig voneinander getrennt waren.


  Jede einzelne Landmasse bestand größtenteils aus zackigen Bergketten, die durch die vorherrschenden tektonischen Kräfte aus der Planetenkruste gequetscht worden waren. Flinx fragte sich, ob es hier aktive Vulkane gab, als er die Oberfläche studierte, die sich vor ihm auftat. Und in der Tat entdeckte er im Verlauf des Sinkfluges mehrere typische Rauchschwaden, die gerade und spitz wie weiße Federn inmitten der ansonsten anarchischen Umgebung in die Höhe stiegen.


  Als sich das Shuttle für den Landeanflug automatisch herabsenkte, bestaunte er die Landschaft, die sich in jede Richtung vor ihm ausbreitete. Täler, in denen hier und da ein Fluss aufblitzte, durchschnitten nicht enden wollende Bergketten. Helle Flecken alpiner Seen breiteten sich wie die Scherben eines zerbrochenen Spiegels inmitten des Grüns – und verwirrenderweise auch des Blaus – aus. Er erblickte eine übermäßige Menge an unleugbar blauer Vegetation in allen denkbaren Schattierungen und Variationen. Überdies war der Schnee, der die höheren Gipfel bedeckte und wie Baumwolle in den Tälern und Klüften lag, von einem hellen Pink, das an manchen Stellen ins Rosa überging. Im hiesigen Boden musste eine einzigartige chemische Zusammensetzung vorherrschen, grübelte er.


  Ohne moderne Technologie wäre es nahezu unmöglich, sich in einem derartigen Gelände zurechtzufinden. Das Shuttle der Teacher flog über ein Tal nach dem anderen, senkte sich dabei immer tiefer, und er sah, dass eine felsige, von Bäumen umrandete Schlucht der nächsten glich. In unregelmäßigen Abständen tauchten kurz einige Gebäude auf, die auf eine organisierte Ansiedlung hindeuteten. Doch selbst als das Shuttle immer langsamer wurde und zur Landung ansetzte, glitten diese noch zu schnell an ihm vorbei, als dass er ausmachen konnte, ob sie menschlichen oder einheimischen Ursprungs waren.


  Laut der Galografie von Gestalt gab es hier nur wenige und weit auseinander liegende Bevölkerungszentren. Sowohl die einheimischen Tlel als auch die Menschen, die sich hier angesiedelt hatten, legten großen Wert auf ihre Privatsphäre. Diese Eigenschaft schien den Ureinwohnern angeboren zu sein, während die Menschen sie für sich gewählt hatten.


  Die Stimme des Shuttles, ein sanftes Echo der Teacher, riet ihm, sich auf die Landung vorzubereiten. Diese Warnung nahm er stets ernst, selbst wenn er gerade eine fortschrittliche Welt besuchte. Er hatte sich schon auf die Landung eingestellt, sobald er sich auf dem Sitz niedergelassen hatte. Da sie seine steigende Erwartungshaltung spürte, verspannte sich Pip in seiner für das kalte Klima ausgelegten Jacke ebenfalls ein wenig.


  Nur wenige Täler auf Gestalt waren breit und flach genug, um Platz für einen Raumhafen zu bieten. Tlearandra befand sich auf der anderen Seite des Planeten. Da hier auch die Büros der Commonwealth-Vertreter auf Gestalt beheimatet waren und sich an diesem Ort die potenziell neugierigen Beamten aufhielten, hatte sich Flinx in weiser Voraussicht dazu entschlossen, in Tlossene, der zweiten großen Siedlung, zu landen.


  Da er daran gewöhnt war, in Raumhäfen zu landen, die sich weit außerhalb der Grenzen der an sie gebundenen Ballungsgebiete befanden, bekam er einen Schreck, als es danach aussah, als würde das Shuttle direkt in der Stadtmitte heruntergehen. Doch dann erkannte er, dass dies eine aus der Sinkgeschwindigkeit und dem Sichtwinkel resultierende Illusion gewesen sein musste, und so war er erleichtert, als sein Schiff auf einer tatsächlichen Landebahn auf dem Boden aufkam und nicht auf einer der Gebäudegruppen, deren Dächer nicht sehr weit unter ihm hinweggeglitten waren. Der Raumhafen befand sich in einem festen, ausgetrockneten Flussbett und schien ihm gefährlich nah an den bewohnten Gebieten zu liegen. Zwar wurden nur wenig Waren von Gestalt aus- und eingeführt, wodurch kein Bedarf an einem entsprechend großen und ausgebauten Raumhafen bestand, aber trotzdem erschien ihm die Nähe zur hier lebenden Bevölkerung in gewisser Weise verantwortungslos. Er hatte vor, sich bei den Einheimischen nach den Gründen dafür zu erkundigen. Obwohl ihm keine einfallen wollten, musste es doch eine Erklärung dafür geben, dass man den Raumhafen derart nah an den Wohnquartieren angelegt hatte.


  Er wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass diese Tatsache einfach niemanden interessierte.


  Die Einreiseformalitäten auf dem Boden erwiesen sich zu seiner Freude als ungezwungen und oberflächlich, wie bereits abzusehen, als die Teacher in den Orbit eingetreten war und die Landebehörde Kontakt mit ihr aufgenommen hatte. Er musste nur seinen Namen angeben (den er sich spontan ausdachte), die Identifikation seines Schiffes (ebenfalls erfunden) sowie den Grund seines Besuchs (Nachforschungen im Auftrag einer Firma, die aus Gründen des Wettbewerbs ungenannt bleiben sollte – also auch gefälscht). Unter diesen mehrfach fiktiven Angaben und mit beachtlicher Zuversicht bat Flinx sodann darum, die Richtung des unterirdischen Fußgängerwegs gewiesen zu bekommen.


  »Dies ist Gestalt«, informierte ihn eine ausgesprochen entspannte männliche Stimme über das interne Kommunikationssystem des Shuttles. »Wir unterhalten nichts, das keinen effizienten Nutzen aufweist. Das schließt auch teure unterirdische Fortbewegungsmöglichkeiten ein. Für Reisende wie Sie gibt es keine derartigen Annehmlichkeiten. Die aktuelle Position Ihres Schiffes ist auf meinem Bildschirm deutlich zu erkennen. Wenn Sie aussteigen, halten Sie sich in Richtung Westen, dann sehen Sie das Hauptterminal. Sie müssen nur einen kurzen Fußweg über den Asphalt in Kauf nehmen.« Eine kurze Pause, dann fuhr der Sprecher fort: »Das Wetter ist heute sehr schön. Wenn Sie für dieses Klima nicht angemessen ausgerüstet sind, hätten Sie gar nicht erst herkommen sollen. Das Tal, in dem sich Tlossene befindet, liegt in fast dreitausend Metern Höhe, falls Ihnen das vor der Landung hier noch nicht bekannt gewesen ist – ansonsten wissen Sie es jetzt.«


  Der Tonfall des Beamten klang, als würde er sich mit einem Freund unterhalten und nicht wie der eines Regierungsvertreters, der die formelle Begrüßung von außerweltlichen Besuchern vorzunehmen hatte. Die lockere Redeweise, das Fehlen von Arroganz sowie der Verzicht auf jegliche Förmlichkeit wirkten auf Flinx unsagbar erfrischend im Vergleich zu der Flut an Regeln und formellen Prozeduren, die er bei der Landung auf anderen Welten viel zu oft hatte erdulden müssen.


  Aber – aussteigen und sich westlich halten?


  »Wir haben nur zwei Zugänge unter der Oberfläche«, erklärte der Beamte als Reaktion auf die Unsicherheit des Neuankömmlings, »und beide werden im Augenblick von zwei Fracht-Shuttles genutzt, die Sie weiter im Osten sehen können.«


  Flinx sah aus dem vorderen Fenster in die angegebene Richtung und erblickte zwei weitaus größere und bulligere Schiffe, die im entsprechenden Abschnitt auf dem Asphalt parkten. Klobige Roboterschlepper und agilere automatische Ladesysteme umschwärmten mehrere offenstehende Servicebuchten. Es waren keine Menschen oder Tlel zu sehen, und die industriellen mechanischen Arbeiter schenkten dem neu eingetroffenen Schiff und dessen Passagier keine Aufmerksamkeit.


  »Okay, ich werde zu Fuß gehen«, informierte er den Beamten. »Was ist mit den Zoll- und Einreiseformalitäten?«


  »Jemand wird Sie dort empfangen.« Dem zweiten Teil der Antwort war deutlich anzumerken, dass sich der Sprecher köstlich amüsierte. »Dann hat SeBois wenigstens mal was zu tun.«


  Flinx musste das Shuttle nicht sichern – das Schiff würde seine Sicherheitsmaßnahmen selbstständig treffen. Sobald die Laderampe ausgefahren war, versicherte er sich, dass der hautfreundliche, weiche Kragen seiner Jacke eng um seinen Hals lag und Pip somit verdeckte, bevor er durch die Luke stieg.


  Die Kälte traf ihn sofort – doch da er darauf vorbereitet gewesen war, überraschte sie ihn nicht weiter. Die Umgebungstemperatur kam ihm sogar weniger unangenehm vor, als er es nach Betrachten der Anzeigen im Shuttle vermutet hatte. Zweifellos wurde die Kälte in dieser Höhe durch die Intensität der Sonne abgeschwächt. Sein Wohlergehen wurde ferner dadurch gesteigert, dass die Atmosphäre des Planeten ein wenig dichter war als die, die der Terranorm entsprach, wodurch ihm die Anpassung an die Höhe leichter fiel. Er holte tief Luft und konnte keinen Unterschied zu der Luft auf Höhe des Meeresspiegels auf einer erdähnlichen Welt entdecken. Unter seiner Jacke zuckte Pip leicht zusammen und stieß ihn an, aber der drastische Temperaturabfall schien auch sie nicht weiter zu stören. So lange sie genug Futter bekam, um ihren rasanten Stoffwechsel mit Energie zu versorgen, würde es ihr gut gehen.


  In diesem Augenblick war Essen jedoch das Letzte, woran Flinx dachte, da er vor Verlassen der Teacher eine Mahlzeit zu sich genommen hatte. Aber er entschloss sich, ein heißes Getränk nicht auszuschlagen, sollte er irgendwo eins angeboten bekommen. Die Notfallreserve, die Bestandteil seiner Jackenisolierung war, konnte dieses Bedürfnis zwar befriedigen, doch er wollte auf den begrenzten Vorrat erst zurückgreifen, wenn das unbedingt erforderlich wurde. Außerdem empfand er es immer als sehr angenehm, mal etwas Einheimisches zu probieren.


  Jenseits des Asphalts und hinter der Reihe von Hafengebäuden erstreckte sich die Stadt Tlossene entlang zweier sich gegenüberstehender Berghänge, die in der Ferne in einer steilen Schlucht zusammenliefen. In den höheren Regionen wichen die gegossenen und gebauten Strukturen mehr und mehr dem blauen und grünen Alien-Wald. Keines der Gebäude war höher als ein halbes Dutzend Stockwerke. Tlossene war zwar eine richtige Großstadt mit mehreren hunderttausend Einwohnern, aber bei Weitem keine große Metropole. Viele der zentralen Gebäude, die er erkennen konnte, wirkten zwar verwittert, aber durchaus geschmackvoll. Ihr äußeres Erscheinungsbild glich dem, was er über die Geschichte der Besiedelung von Gestalt durch die Menschen wusste. Dazwischen verstreut sah er einige unverwechselbare, mit Noppen bedeckte Kuppeln sowie große, eiförmige Konstruktionen, die auf einen nichtmenschlichen Sinn für Design schließen ließen. Wenn diese auffälligen Bauwerke nicht von den erfindungsreichen Tlel errichtet worden waren, so hatten sich deren Baumeister zumindest von diesen inspirieren lassen.


  Weit hinter der Stadt waren Gipfel zu erkennen, deren Höhe Flinx nur schätzen konnte. Wenn er es genau wissen wollte, musste er nur auf das Gerät an seinem Gürtel schauen, auf das er alle Informationen über diese Welt, die ihm auf der Teacher zur Verfügung standen, geladen hatte. Dann verließ er die Rampe und entfernte sich in westlicher Richtung vom Shuttle.


  Das Klopfen in seinem Hinterkopf hatte nichts mit dem geringfügigen Druckunterschied zwischen Schiff und Planetenoberfläche zu tun. Diese zuweilen lähmenden Kopfschmerzen waren ihm nicht unbekannt. Wie immer versuchte er, den pochenden Schmerz und das damit einhergehende Unbehagen zu ignorieren, solange es ihm nicht zu sehr zusetzte. Nur dann würde er widerwillig zu Medikamenten greifen oder sich der Meditation widmen. Pip spürte den Missmut ihres Herrn und regte sich unruhig auf seiner Schulter, doch sie konnte nichts tun, außer ihn ihres Mitgefühls zu versichern.


  Wäre er wieder auf Arrawd, wo ihm die Einheimischen in mehr als nur einer Hinsicht ähnlich waren, hätte sein Geist Frieden finden können. Selbst irgendwo inmitten der mit seltsamen Regenwäldern bedeckten Welt Midway – nein, Midworld, korrigierte er sich – wäre ihm das noch gelungen. In all den Jahren waren dies die einzigen beiden Planeten gewesen, auf denen er sich ziemlich sicher sein konnte, dass sein Geist Frieden fand. Mit fest gegen den Schmerz zusammengepressten Lippen schritt er finster weiter. Sollte er die Wahrheit über die letzte Enthüllung des Meliorare Cocarol ans Licht bringen, so würde diese jegliches Unbehagen, das er während seines Aufenthalts auf Gestalt empfand, mehr als wettmachen.


  Er vergaß den allzu oft wiederkehrenden Schmerz in seinem Kopf, als er bemerkte, dass etwas über den Asphalt hinweg auf ihn zukam. Jemand wird Sie dort empfangen, hatte der freundliche Raumhafen-Beamte ihm versichert. Flinx’ Augen verengten sich. Was immer da auf ihn zukam – und zwar mit beeindruckender Geschwindigkeit – war kein freundlicher Vertreter der hiesigen Behörden. Es handelte sich auch nicht um einen Menschen oder Tlel. Als es, oder vielmehr sie, in seine Richtung eilten, strömten ihnen Gefühle der Furcht, Besorgnis und Verwirrung voraus.


  Sie hatten keine Beine.


  Der Mangel an sichtbaren Gliedmaßen schien ihr Vorankommen jedoch in keiner Weise zu behindern. Tatsächlich war es sogar so, dass Beine ihre auserkorene Form der Fortbewegung nur behindert hätten, stellte Flinx fest, als er sie genauer erkennen konnte. Wenigstens ein Dutzend der bizarren Kreaturen taumelte und rollte rasch in seine Richtung. Und das taten sie, so schnell sie konnten – wenn ihn das, was er von den primitiven Emotionen, die von ihnen ausgingen, empfing, nicht trog. Jede der rundlichen Kreaturen besaß etwa die Größe eines menschlichen Kopfes und war komplett mit geschecktem weißbraunen Fell bedeckt. Längere und dichtere Fortsätze standen an beiden Seiten wie übergroße Schnurrhaare von ihnen ab. Sie bewegten sich mithilfe ihrer vier Arme über den Boden, die in breiten, flachen und fleischigen Flächen ausliefen. Diese arbeiteten im Einklang miteinander, packten die harte Oberfläche und stießen sich kraftvoll wieder davon ab. Er stellte sich vor, dass sich irgendwo unter all dem Fell Nasenlöcher, ein Maul oder Rüssel sowie möglicherweise Augen und Ohren befinden mussten. Doch jetzt wirkten sie auf ihn blind und stumm, aber sie rollten auch nicht gegeneinander.


  Ihnen folgte ein Wesen, das weitaus größer, unheilvoller und von der Erscheinung her sehr viel bedrohlicher wirkte. Als müsse es seine erschreckende Wirkung noch verstärken, strahlte es Emotionen aus, die ebenso primitiv waren wie seine offensichtliche Intention. Obwohl schwergewichtig und bärenhaft, kam es mit einer Geschwindigkeit und Anmut daher, die seine Körpergröße Lügen straften. Anders als seine Beute rollte es nicht, sondern bewegte sich auf mehreren Dutzend kurzer, muskulöser Beine fort, die in Füßen mit spitzen Hufen endeten. Weißes, mit unregelmäßigen pinkfarbenen Flecken gesprenkeltes Fell bedeckte seinen Körper und ließ es dadurch unpassend feminin wirken. Dieser auf den ersten Blick unschuldige Eindruck hielt jedoch nur so lange an, bis einem das Maul der Kreatur ins Auge stach. Die horizontale Mundöffnung war fast so breit wie der gesamte Körper des Wesens. Sie stand ein wenig vor und schwebte direkt über dem Boden, während sie weit offen stand. Eine gigantische Nase mit drei Nasenlöchern im oberen Teil des blockförmigen Schädels sorgte für die notwendige Luftzufuhr des galoppierenden Fleischfressers und diente offenbar nicht nur dazu, die Lungen dieses Raubtiers zu füllen, sondern ermöglichte es ihm ferner, mit seinem spachtelförmigen Maul alles aufzufangen, was ihm in die Quere kam.


  Das erklärte auch das sichtbare Fehlen von Zähnen oder Knochenvorsprüngen innerhalb der flexiblen Kiefer, erkannte Flinx. Der Fleischfresser biss seine Opfer nicht, noch zermalmte er sie oder brachte sie mit Fängen und Klauen um – seine Methode war denkbar einfacher, effizienter und blutloser: Er saugte sie auf. In Flinx’ Augen war er einfach nur widerlich.


  Die Entfernung zwischen dem verzweifelten Dutzend runder rollender Kreaturen und ihrem räuberischen Verfolger verringerte sich zunehmend, während er zusah. Dass dieses grauenhafte Schauspiel hiesiger Jagdszenen direkt auf dem Asphalt eines der Hauptraumhäfen des Planeten stattfand, war an sich schon erstaunlich genug, auch ohne die Tatsache, dass sich diese ganze kreischende und jaulende Menagerie mit beeindruckender Geschwindigkeit direkt auf ihn zu bewegte. Pip spürte die Bedrohung und versuchte, sich von seiner Schulter in die Luft zu erheben – nur um festzustellen, dass sie von dem weichen Stoff der Jacke ihres Herrn daran gehindert wurde.


  Mit wild umherrudernden Armen sausten zwei rollende Fellbälle rechts an Flinx vorbei. Ein weiteres Trio raste links entlang. Alle fünf stanken widerlich und gaben einen stechenden Moschusgeruch ab, der vermutlich eine Reaktion auf ihre Angst war. Flinx überlegte, ob sie ihren Weg willkürlich gewählt hatten oder absichtlich auf ihn zugerast waren, um ihrem räuberischen Verfolger ein Hindernis in den Weg zu stellen.


  Und das, so erkannte er relativ spät, während er nach der an seinem Gürtel hängenden Pistole griff, war tatsächlich er.


  Er hatte noch genug Zeit, um die Einstellungen an der Waffe vorzunehmen. Das Problem war nur, dass sich die Waffe sicher in dem am Gürtel befestigten Holster befand. Der Gürtel selbst lag locker um seine Hüften – und somit unter seiner Jacke, die er zum Schutz vor dem unwirtlichen Klima fest verschlossen hatte. Flinx verspürte nun ebenfalls den emotionalen Tumult, den der letzte der an ihm vorbeiflitzenden Bälle ausstrahlte, und begann, panischer an dem Verschluss zu nesteln, der den Saum seiner Jacke eng gegen seine Oberschenkel drückte. Der riesige, sich nähernde Räuber schien seine Not zu ignorieren und fuhr damit fort, weiter auf ihn zuzusteuern. Flinx war sich ziemlich sicher, dass er anders als die kleinen fellbesetzten Wesen nicht die Absicht hatte, ihn einfach zu umgehen. Der breite, flache und energisch saugende Mund war durchaus geräumig genug, ihn ebenso leicht aufzunehmen wie einen der fliehenden, mehrarmigen Fellbälle. Er ruckelte nun energischer an dem unteren Verschluss der Jacke herum und versuchte dabei, ein Gefühl der Unsicherheit in Richtung des sich nähernden Fleischfressers auszustrahlen. Als dies keine Wirkung zeigte, probierte er es mit Furcht. Die Kreatur, die entweder zu primitiv oder zu sehr in die Jagd vertieft war, um darauf zu reagieren, schien seine hastigen mentalen Bemühungen nicht einmal zu bemerken.


  Pip, die sich endlich aus der Enge der Jacke befreit hatte, erhob sich in die Luft. In der hier vorherrschenden dichteren Atmosphäre musste sie sich noch weniger als sonst anstrengen, um eine gewisse Höhe zu erreichen. Ihr schillernder Körper glich einem plötzlichen Farbschwall am blauen Himmel. Dieser Wirbel aus gefalteten pinkblauen Flügeln brauchte nur einen Augenblick, um sich zu orientieren, dann tauchte die fliegende Schlange direkt zu dem angreifenden Fleischfresser hinab – nur um auf halbem Weg innezuhalten. Das Gift, das sie ausspuckte, war tödlich, wenn es in die Augen des Ziels gelangte, und sie war aus überraschend großer Entfernung äußerst zielgenau. Nur eines hielt sie davon ab, den nahenden Räuber direkt an Ort und Stelle auszuschalten.


  Sie konnte seine Augen nicht finden.


  Entweder besitzt er ebenso wie die schnell weiterrollenden Fellbündel keine, grübelte der zunehmend besorgtere Flinx, oder sie sind so tief unter dem Mantel aus weiß-rosa Fell verborgen, dass man sie nicht entdecken kann. Als ihm die Bestie definitiv zu nahe kam, spritzte die Flüssigkeit aus ihrem Maul langsam auf die Beine seiner thermotropischen Hose. Seine Finger, die normalerweise stets ruhig blieben, zitterten uncharakteristisch, als sie noch nervöser am Griff seiner Waffe herumfummelten. Das tiefe Pfeifen, das von dieser Kreatur ausging, kam nicht aus dem klaffenden Loch, das sein ausgeprägtes, gewaltiges Maul darstellte, sondern aus dem außergewöhnlich großen, dreiteiligen Nasenbereich weiter oben an seinem Schädel. Maul, Nase. Die Luft wurde durch das offenstehende Maul in eine vermutlich gigantische Lunge, vielleicht sogar mehrere Lungenflügel, eingesaugt und durch die knochige Struktur weiter oben am Schädel wieder abgegeben. Wenn er nicht sofort etwas unternahm, um das Wesen aufzuhalten oder abzulenken, würde er sich selbst in Kürze in der Lage befinden, dieses faszinierende Beispiel für eine anpassungsfähige fremde Biologie von innen zu studieren.


  Während Pip über ihm in der Luft schwebte und verzweifelt, aber vergeblich versuchte, die nahende Bedrohung abzulenken, gelang es Flinx endlich, die Pistole aus dem Holster zu reißen und zu zielen. Er wusste nichts über die Anatomie dieser Kreatur und hatte auch keine Zeit, sie genauer in Augenschein zu nehmen, daher zeigte er mit der Mündung der Strahlenwaffe einfach auf die Mitte des fellbedeckten Schädels und hoffte inständig, dass das Gehirn, das dieses Tier antrieb, irgendwo in der Region zwischen Mund und Nase angesiedelt war.


  Erst als er die Pistole angehoben und feuerbereit in der Hand hielt, bemerkte er, dass sie auf »Hitze« stand, der niedrigsten Einstellung, und nicht etwa auf »Betäuben« oder »Töten«.
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  Mit bebenden Fingern bemühte sich Flinx, die Waffe neu zu justieren, während er sich gleichzeitig verzweifelt auf eine Seite warf. Währenddessen merkte er, wie seine Füße unter ihm wegzurutschen drohten, als der nahende räuberische Fleischfresser derart stark die Luft einsog, dass es mächtig an seinen Beinen zerrte. Da ihm weder Zeit noch andere Optionen blieben, hob er erneut die Waffe.


  Der strenge Geruch angesengten Fells drang augenblicklich in seine Nase. Das Monster blieb abrupt stehen, und seine zahlreichen Beine verhedderten sich in einem großen Haufen wie Pendler, die gleichzeitig versuchen, sich durch einen einzigen Eingang in ein Transportmittel zu zwängen. Es verharrte an Ort und Stelle, nur wenige Meter von Flinx entfernt, und schwankte leicht auf seinen diversen Fußpads. Erst als es sich langsam auf die linke Seite neigte, konnte er das perfekte runde, faustgroße Loch erkennen, das deutlich anzeigte, wo sich die Einschussstelle am Schädel befand. Flinx stieß einen tiefen Seufzer aus und senkte seine Waffe.


  Er hatte nicht geschossen.


  Der Schütze kam auf ihn zu. Verbunden mit einem an der rechten Schulter montierten Halfter, summte das Gewehr – das in etwa genauso groß wie die kleinwüchsige Gestalt war –, als es an dem Gurt nach hinten glitt, um in die Ausgangsposition auf den Rücken des Wesens zu rutschen. Gekleidet war der Fremde mit einem einteiligen blauen Perflexanzug, der dahingehend entwickelt worden war, dass er ein minimales Gewicht aufwies, aber die maximale Wärmemenge speichern konnte. Auf seiner rechten Brustseite konnte man einige stark abgestoßene Bronzeabzeichen erkennen. Auf den ersten Blick wirkte er zwar so, als wäre er eher für einen Laufwettbewerb als für einen Spaziergang im rauen Klima auf Gestalt gekleidet, doch der Einteiler war weitaus praktischer und weniger hinderlich als Flinx’ behelfsmäßige Kaltwetterausrüstung. Würde er selbst auf Gestalt leben, dann hätte er sich zweifellos für ein vergleichbares Kleidungsstück entschieden.


  Ich werde einkaufen gehen müssen, wenn ich längere Zeit hierbleibe, überlegte er, während er neidisch die geschmeidigen Bewegungen des sich nähernden Wesens beobachtete, die nicht durch dicke Kleidung eingeschränkt wurden. Langsam entfernte er sich von der leblosen Masse des verblichenen Fleischfressers und ging auf das Individuum zu, das einen einzigen tödlichen Schuss abgefeuert hatte. Zum einen wollte er den einen widerlichen Gestank ausströmenden, immer noch warmen Leichnam hinter sich lassen, zum anderen seinen Retter begrüßen. Hinter ihm deutete das gedämpfte Jaulen von Wartungsrobotern an, dass sich die keinen Geruchssinn besitzenden Maschinen bereits näherten, um, unbeeindruckt von dem immer stärker werdenden Verwesungsgeruch, die notwendige Beseitigung der Überreste vorzunehmen.


  Lächelnd streckte er eine Hand aus. Nach unten, da er bedeutend größer war als der Mann, der ihm beigestanden hatte. »Sie haben hier sehr interessante Methoden, Neuankömmlinge zu begrüßen.«


  Die Hand, die seine Finger umschloss, war klein, dunkel und stark wie Duralloy. Weiße Zähne blitzten in einem bräunlichen Gesicht auf. Es war unmöglich zu sagen, ob der offizielle Vertreter irgendwelche Haare besaß, da die am Anzug angebrachte Kapuze seinen Kopf komplett bedeckte. Seine Augen waren groß und leicht mandelförmig. Obwohl sie entfernt auf eine asiatische Herkunft schließen ließen, glich der Rest seiner Gesichtszüge doch eher der üblichen terranischen Homogenität. Der einzige Akzent, der in seinem Terranglo zu hören war, musste hiesigen Ursprungs sein, und die Worte, die aus seinem Mund kamen, waren etwas abgehackter und förmlicher als gewöhnlich.


  »Und es kostet nicht mal was extra«, erwiderte er. Dann drehte er sich um und beobachtete, wie ein mechanisches Ladegerät den Kadaver des toten Räubers aufhob und ohne Umschweife in den Frachtraum eines mit Eigenantrieb versehenen Transporters beförderte. Danach drehten sich die beiden mechanischen Einheiten gleichzeitig um und glitten immer schneller in Richtung der nächsten Abfallbeseitigungsbucht über den Asphalt.


  »Das war ein Kasollt, der da auf Sie losgegangen ist. Hin und wieder trifft man mal einen von ihnen in den Hügeln. Im Allgemeinen kommen sie jedoch nicht in die Stadt. Sie können sich glücklich schätzen, dass Sie einen zu sehen bekommen haben.« Seine Nasenflügel flatterten leicht, als er vorsichtig Luft holte. »Man sollte allerdings annehmen, dass ein Raubtier nicht so stinken würde, da es sich doch eigentlich tarnen muss. Und auch nicht davon ausgehen, dass seine Beute, die sich vor ihm verbergen will, einen ähnlich widerlichen Geruch abgibt. Aber ein Großteil der hiesigen Fauna besitzt überhaupt keinen Geruchsinn. Dazu gehören übrigens auch die Tlel. Die Evolution ist hier ein wenig merkwürdig verlaufen. Sie machen das jedoch durch besondere Fortsätze auf dem Kopf wieder wen, mit deren Hilfe sie elektrische Felder entdecken können. Wie Haie auf der Erde.«


  Mit diesen Worten wandte er sich wieder zu Flinx um und beäugte den jungen Neuankömmling abschätzend.


  Flinx wählte die Worte seiner Antwort mit Bedacht aus. »Ich denke, ich kann mich eher glücklich schätzen, dass ich Sie zu sehen bekommen habe.«


  Das Grinsen seines Gegenübers wurde breiter, als es den indirekten Dank zur Kenntnis nahm. »In diesem Raumhafen kommt nur selten jemand an, der keine kommerziellen Ziele verfolgt. Sobald wir bemerkt hatten, dass der Kasollt die Olu-Herde auf das Rollfeld hinausjagt, hielten es einige von uns da drüben im Kontrollzentrum für eine gute Idee, dass jemand von uns rausgeht und Sie persönlich begrüßt.« Das intuitive Gewehr auf seinem Rücken summte leise, als wolle es seine Worte bestätigen. Der Mann sah die sich bewegende Ausbeulung unter Flinx’ Jacke an. »Wie ich sehe, sind Sie nicht allein. Nur anhand der Bewegungen würde ich vermuten, dass Ihr Gefährte eine höchst interessante Kreatur ist.«


  »Das habe ich schon öfter gehört.« Durch den Nebel, den sein Atem vor seinem Gesicht bildete, zeigte Flinx auf den nahegelegenen Komplex aus niedrigen Gebäuden mit Kuppeln. »Können wir dieses Gespräch vielleicht drinnen fortsetzen? Es ist doch reichlich kühl hier draußen.«


  »Hier ist es überall kühl. Das ist Gestalt. Kommen Sie.« Flinx’ Gastgeber drehte sich um und führte ihn vom Shuttle fort. Hinter ihnen beobachtete die an Bord befindliche KI ihren Abmarsch, zog die Laderampe ein und ging in den Sicherheitsmodus. Dann machte sie es sich im cyberkinetischen Winterschlaf gemütlich, um so geduldig auf die Rückkehr ihres Besitzers zu warten.


  »Ich bin Raumhafenadministrator dritter Ebene Payasinadoriyung.« Bevor sein Gast antworten konnte, fügte er hinzu:


  »Nennen Sie mich Paya.« Dieser hilfreichen und durchaus notwendigen Anmerkung folgte eine längere Pause.


  »Mastiff«, sagte Flinx dann und verwendete damit den Decknamen, den er bereits bei der Landebehörde angegeben hatte. »Skua Mastiff.«


  Der Beamte nahm diese Aussage kommentarlos zur Kenntnis und deutete mit dem Kinn auf den gut ausgestatteten Gürtel, der halb verborgen unter dem Saum von Flinx’ Jacke lag. »Sie haben sich nicht verteidigt.«


  »Ich war nicht darauf gefasst, hier eine Waffe verwenden zu müssen – erst recht nicht draußen auf dem Asphalt. Daher war meine Waffe auf eine zu niedrige Stufe eingestellt. Ich wollte das gerade anpassen, als Sie mir die Mühe abgenommen haben.«


  Paya nickte verständnisvoll. »Sorgen Sie lieber dafür, dass sie ab sofort richtig eingestellt ist.« Er deutete mit dem Daumen über seine rechte Schulter nach hinten. »Den Kasollt haben Sie ja schon kennengelernt. Auf Gestalt leben zahlreiche Raubtierarten, die alle eines gemeinsam haben: Sie sind immer hungrig. Selbst in der Stadt trägt jeder etwas bei sich, womit er sich verteidigen kann. Aufgeladene Handschuhe, Blitzer, anpassbare Auraliten, Projektilwaffen – nächstes Mal werde ich vermutlich nicht rechtzeitig bei Ihnen sein können, um informelle Begegnungen zwischen Ihnen und der hiesigen Fauna zu regeln.«


  Flinx dachte über diesen entmutigenden Ratschlag nach. »Selbst in Tlossene sollte ich stets mit aktivierter Waffe herumlaufen?«


  »Ja, an jedem Ort innerhalb der Stadtgrenzen.« Paya nickte bei diesen Worten energisch. »Die Tlel glauben fest an den Leitsatz ›Leben und leben lassen‹, doch die aggressiveren Exemplare der hiesigen Fauna tun das nicht. Der Rest von uns, der im Grunde genommen nur einen Gaststatus genießt, muss sich notgedrungen an die hier vorherrschenden Wertvorstellungen anpassen. Es kommt zwar nicht jeden Tag vor, aber es besteht stets die Gefahr, in den Straßen auf etwas Unangenehmes zu treffen. Die Stadtverwaltung tut ihr Bestes, um alles sauber und sicher zu halten, aber jeder gute Bürger ist ständig auf der Hut.«


  Sie näherten sich dem ersten Gebäude. Es war in aufgesprühtes dunkles Photogen gehüllt, das es mit Energie versorgte, und seine geschwungene Außenwand glitt wie eine invertierte Welle nach oben, wo sie nahtlos in das Kuppeldach überging. Das Design war überaus praktisch und spiegelte dabei auch die Einflüsse tlelianischer Architektur wider.


  Als sie den dreifach geteilten Eingang durchschritten, erlebte Flinx, wie die Umgebungstemperatur nach und nach stieg, was ihn überaus erfreute. Paya entledigte sich seines Tragegeschirrs, aus dem er seine Waffe entnahm, die er in einem wartenden, offenstehenden Tresor einschloss, bevor er Flinx zu einer kleinen, leicht erhöhten Plattform führte.


  »Eine simple Formalität.« Sein Tonfall klang, als wolle er um Entschuldigung bitten, während er auf die umrundete Mitte der Plattform deutete, auf die sich sein Besucher stellen sollte. »Es wird nur einen Augenblick dauern. Sie werden gar nichts spüren. Versuchen Sie bitte, ganz still zu stehen.«


  Flinx nickte wissend. »Ich bin mit dieser Prozedur bereits vertraut.«


  Er stieg hinauf, trat in die Mitte des runden Podiums und drehte sich ein wenig, sodass er den Beamten ansehen konnte. Dabei achtete er darauf, die Hände ruhig an den Seiten zu halten, und versuchte, nicht zu blinzeln, als ein weiches Licht über ihn hinwegstrich. Es wurde von einem leisen Summen begleitet, das nach kurzer Zeit abflaute. Nicht einmal eine Minute nach ihrem Beginn war die Ankunftsdokumentation schon wieder abgeschlossen. Dabei waren seine Größe, sein Gewicht, sein geschätztes Alter, seine Knochendichte, sein Netzhautmuster, die Konfiguration seiner Gehirnwellen, die Anzahl und Position seiner inneren Organe, das Vorhandensein und die Art jeglicher Prothesen, die Informationen über alle Geräte und Instrumente, die er bei sich trug, sowie eine Vielzahl weiterer Daten neben seinem aktuellen Gesundheitszustand aufgezeichnet worden. In noch geringerer Zeitspanne hatte man mithilfe derselben Prozedur auch gleich Pip erfasst.


  Flinx hätte einen Weg finden können, in die Stadt zu gelangen, ohne sich dieser Registrierung unterziehen zu müssen. So etwas war ihm zuvor schon öfter auf anderen Welten gelungen, doch seine Absichten auf diesem Planeten konnten es erforderlich machen, dass er die offiziellen Kanäle nutzte oder mit Regierungsvertretern sprach. Wo und wann immer es möglich war, hielt er es für die bessere Variante, sich als offiziell registrierter Besucher zu bewegen und dementsprechend handeln zu können. Bis irgendjemand die Gelegenheit bekam oder die Neugier verspürte, gewissen ungewöhnlichen Aspekten in Bezug auf seine Anwesenheit nachzugehen, und das Verlangen hatte, sich tiefer in seine Hintergrundgeschichte zu vergraben, hätte er das System ohnehin längst wieder verlassen.


  Als er von der Plattform wieder heruntertrat, lockerte er den Bund um seinen Hals. Nach der Begegnung mit dem Kasollt und dem Gang zum Terminal war die Hitze im Inneren des Gebäudes fast schon erdrückend. Der eifrige Paya wartete in der Nähe und studierte die dreidimensionale Anzeige, die sein Kommunikationsgerät zwischen sie in die Luft projizierte. Dann blickte er Flinx mit einem freundlichen Lächeln an. »Hier steht, dass Sie in bester gesundheitlicher Verfassung sind.«


  Flinx deutete auf das Gerät. »Bioanalysatoren zeigen nicht immer alles an. Ich leide beispielsweise ständig unter starken Kopfschmerzen.«


  Der Administrator seufzte. »Ich bin ein Bürokrat, der sich regelmäßig mit der Öffentlichkeit auseinandersetzen muss, und habe daher größtes Mitgefühl mit Ihnen.« Er hob einen Arm und deutete den Gang entlang, der vom Raum für Neuankömmlinge wegführte. »Wir sind hier fertig. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt auf Gestalt und dass Sie mit Ihren Nachforschungen gut vorankommen. Wenn Sie mir die Frage erlauben, was genau interessiert Sie?«


  »Die Geschichte«, erwiderte Flinx.


  Paya, der die Antwort verständlicherweise missverstand, nickte. »Diese Welt hat eine höchst interessante Geschichte, wenngleich sie nicht sehr umfangreich ist. Hier leben schon seit sehr langer Zeit Menschen, obwohl die Zahl der Einwanderer von jeher begrenzt wurde.«


  »Von den Tlel?«, wollte Flinx wissen, während sie durch den Korridor liefen.


  Der Beamte schüttelte den Kopf. »Nein, durchaus nicht, aber Gestalt ist keine besonders gastliche Welt. Sie ist nicht vergleichbar mit Kansastan oder Barabas, und hier werden den Immigranten auch keine Verheißungen gemacht wie auf Dawn. Jene, die bereit sind, sich hier auf Dauer niederzulassen, unterscheiden sich stark von normalen Kolonisten. Man braucht schon einen ungewöhnlichen Eigensinn, um sich nicht nur an den Planeten, seine Einschränkungen und sein Klima, sondern auch an das Zusammenleben mit den Tlel anzupassen. Das schafft nicht jeder. Viele der Leute, die es versucht haben, konnten dies nur einige Jahre, oder maximal eine Dekade, durchhalten, dann hatten sie genug. Die Tlel setzen ihnen zu, oder das Wetter, oder sie müssen ständig vor den gefährlichen Tieren auf der Hut sein, die auf anderen Koloniewelten längst aus der Nähe der Ortschaften beseitigt worden wären.«


  »Was ist mit Ihnen?«, wollte Flinx, teils neckend, wissen. »Sind Sie ungewöhnlich eigensinnig?«


  Die schweigend übermittelten Emotionen des offiziellen Vertreters ließen auf eine stille Belustigung schließen. Ihm schien die Frage nichts weiter auszumachen, vielmehr hatte er die Charakterisierung, die der neue Besucher in Bezug auf ihn vorgenommen hatte, ohne Weiteres akzeptiert.


  »Meine Frau und meine Kinder sind durchaus dieser Ansicht. Meine Ahnen würden mich für verrückt halten, wenn sie wüssten, dass ich auf einer solchen Welt lebe. Sie hatten sich alle an warmen, meist sogar feuchten Orten angesiedelt. Gestalt wäre ihnen viel zu abgelegen, zu kalt und zu trocken gewesen. Doch genau das gefällt mir an diesem Planeten.« Er blickte Flinx in die Augen. »Ich mag auch die Tlel, trotz der Tatsache, dass sie sich ihres eigenen starken Körpergeruchs ganz und gar nicht bewusst sind. Das ist nur natürlich, da sie ihn nicht selbst riechen oder sonstwie wahrnehmen können. Die meisten von uns werden mit den Nachteilen fertig, sonst könnten wir das Leben hier nicht ertragen. Ich kenne Sie zwar kaum, aber ich habe den Eindruck, dass Sie hier gut zurechtkommen werden. Aber das ist nur so ein Gefühl.« Sein Tonfall wurde weniger vertraulich und viel formeller. »Haben Sie einen Ort, an dem Sie unterkommen können?«


  Flinx schüttelte den Kopf. Einen Augenblick lang war er gleichermaßen erschrocken und geschmeichelt, dass ihn der Administrator möglicherweise einladen würde, bei seiner Familie zu wohnen. Das hätte zwar einige Vorteile mit sich gebracht, doch er zog es vor, seine Freiheit und seine Privatsphäre zu haben. Dennoch war er von Payas Antwort ein wenig enttäuscht.


  »Es gibt in Tlossene einige anständige Etablissements, in denen Sie sich einmieten können. Fast alle sind darauf ausgerichtet, die Bedürfnisse von Geschäftsreisenden zu erfüllen. Wie ich schon sagte, zieht Gestalt nur selten Urlauber an. Was bevorzugen Sie? Luxus, etwas Sparsames oder eher die goldene Mitte?«


  »Die Mitte«, entgegnete Flinx. Er wollte schon anonym hinzufügen, doch das war im Allgemeinen keine gute Definition, wenn es darum ging, eine anständige Hotelempfehlung zu erhalten. »Wenn meine Nachforschungen so laufen wie erhofft, dann werde ich nur einige Tage hier bleiben.«


  Der Beamte beäugte ihn neugierig. »Ich weiß nicht, woher Sie kommen, und es geht mich auch absolut nichts an, aber ich habe den Eindruck, dass jemand, der sich die Mühe macht, zu einer fremden Welt zu fliegen, um dort nur einige Tage zu bleiben, entweder unermesslich reich, unglaublich gelangweilt oder schrecklich in Eile sein muss.«


  Flinx gelang es, gequält zu lächeln. »Ich bin weder reich noch gelangweilt, aber ich habe es tatsächlich ziemlich eilig.« Und das ist furchtbar, fügte er hinzu, sprach es allerdings nicht laut aus.


  Mit fröhlichem Winken und einem letzten Lächeln begleitete ihn Paya bis an die andere Seite des Terminals, wo sie sich voneinander verabschiedeten.


  Das kleine automatische Transportmittel, das Flinx in die Stadt brachte, wurde von der üblichen durchsichtigen Kuppel aus Plexalloy überdacht, sodass er bequem sitzend seine neue Umgebung begutachten konnte. Das Fahrzeug rollte einen Weg entlang und hielt auf einmal kurz an, um sich dann auf etwas zuzubewegen, das wie ein Haufen zweibeiniger Büsche aussah. Diese schlenderten nacheinander über die belebte Straße, und es sah so aus, als würden sie sich in Zeitlupe fortbewegen. Einige waren groß genug, um dem faszinierten Flinx in die Augen sehen zu können – allerdings gelang es ihm nicht, unter den langen, schlaffen Federn, die die konischen Körper dieser Wesen bedeckten, so etwas wie Augen zu entdecken. Die flachen Füße hatten mehrere zehenförmige Fortsätze, die sich offenbar gleichermaßen gut auf Schnee oder gepflastertem Boden fortbewegen konnten.


  Einige der Wesen wandten sich in seine Richtung, als sie an ihm vorbeikamen. Er versuchte, Augenkontakt zu ihnen herzustellen, was ihm ohne erkennbare entsprechende Organe nicht gelang, doch den primitiven animalischen Emotionen, die er empfangen konnte, ließ sich entnehmen, dass sie sich seiner Anwesenheit durchaus bewusst waren. Oder zumindest der des Transportmittels, in dem er sich befand. Wenn sie es nicht genau sehen konnten, waren sie dann vielleicht in der Lage, sein schwaches elektrisches Feld zu orten? Während er noch mit diesen Überlegungen beschäftigt war, ging ihm auf, dass er irgendetwas übersah. Diese Frage hätte er dem Raumhafenmitarbeiter noch stellen sollen. Jetzt musste sie warten, bis er eine Unterhaltung mit einem über ähnliche Kenntnisse verfügenden Einheimischen führen konnte.


  Das tolerante Mietfahrzeug verhielt sich Payas Worten entsprechend und zeigte dieselbe Sorge um die Wildtiere von Gestalt wie alle Einheimischen, indem es wartete, bis die letzte Kreatur die Fahrbahn sicher verlassen hatte. Erst in diesem Moment nahm es seinen Kurs wieder auf und brachte ihn weiter in die Stadt hinein.


  Tlossene war eine Stadt voller Eier – oder vielmehr voller eiförmiger Gebäude. Da er nicht ein einziges flaches oder scharfwinkliges Dach erkennen konnte, drängte sich dieser Vergleich einfach auf. Die verwendeten leuchtenden Farben schwächten den ersten Eindruck ein wenig ab. Offenbar sprach nichts dagegen, die geschwungenen, miteinander verbundenen Gebäude in Farben vom Blau eines Wanderdrosseleis bis hin zu einer wirbelnden Mischung aus Türkis und Fuchsia anzumalen.


  Während der Großteil der menschlichen Bevölkerung von Tlossene das spaghettiartige Netzwerk aus versiegelten, klimatisierten Röhrengängen nutzte, das die einzelnen Gebäude miteinander verband, hielten sich noch genug andere Bürger auf den Fußgängerwegen im Freien auf, sodass Flinx einen guten Überblick über die Bevölkerung bekam. Diese kurzen Begegnungen ermöglichten es ihm überdies, sich ein erstes Bild von der auf Gestalt einheimischen Spezies zu verschaffen.


  Die Tlel waren klein, robust, stämmig gebaut und eindeutig nichthumanoid. Die Muster ihres dichten siliziösen Fells hatten Farben von Beige bis zu Schwarzblau, und jedes wies eine individuelle Zeichnung auf. Anstelle der vertrauten, gallertartigen, aus einer einzelnen Linse bestehenden Augen besaß jeder Tlel ein glänzendes horizontales Band, das am vorderen Schädelteil einen halbreflektierenden Halbmond bildete. Flinx konnte sich kaum vorstellen, welche Art von Bildern dieses einzigartige Sehorgan ins tlelianische Gehirn übermitteln mochte, aber es schien für diese Aufgabe durchaus gut geeignet zu sein.


  Die breiten Münder, in denen sich keine Zähne befanden, waren mit Reihen bestehend aus einer harten keratinösen Substanz ausgestattet. Große ovale Ohren schwangen sich am hinteren Teil des flachen, scheibenförmigen Kopfes nach oben. Unter der Region, die ein Mensch als Kinn bezeichnet hätte, zuckte und bewegte sich etwa ein Dutzend zentimeterlanger schwarzweißer Tentakel, als würden sie die kalte Luft massieren. Als Flinx in dem Transporter näher kam, konnte er nicht erkennen, ob diese Fortsätze rein dekorativer Natur waren oder doch einen praktischen Nutzen besaßen. Möglicherweise handelte es sich dabei auch um die elektrisch empfänglichen Organe, die der hilfreiche Hafenadministrator erwähnt hatte. Oder die Tlel nutzten sie einfach nur, um die Nahrung näher an die schmalen Kiefer zu führen.


  Die Luft wurde durch den Mund ein- und ausgeatmet. Da Flinx sich noch daran erinnerte, was er von Payasinadoriyung über den nicht vorhandenen Geruchssinn erfahren hatte, war er nicht weiter überrascht, dass er keinen Körperteil erkennen konnte, der auch nur entfernt an Nasenlöcher erinnerte. Zwei dünne und nach unten schmaler werdende Arme, die fast bis zum Boden reichten, gingen in einen anemonenartigen Haufen aus starken, zupackenden Zilien-ähnlichen Fortsätzen über und nicht etwa in knochige Finger oder Tentakel. Er konnte nicht erkennen, ob die beiden Beine in Füßen, Pads, Hufen oder etwas anderem endeten, da diese in bunten Leggings verborgen waren, die sich wie gestreiftes Zuckerwerk über die unteren Gliedmaßen der Kreaturen zogen.


  Tatsächlich schien jedes Beispiel für tlelianische Kleidungsstücke bunt zu sein und sich in Farbe, Design und Material voneinander zu unterscheiden. Zusätzlich zu den Leggings und Fußbedeckungen trugen sie lockere Westen, von denen viele teilweise oder ganz durchsichtig waren. Einige wenige Individuen hatten außerdem ihre Greiftentakel mit speziellen Stoffabdeckungen verhüllt. Vielleicht halfen ihnen die leuchtenden Schattierungen und die scharf umrissenen Muster dabei, einander zu identifizieren, wenn sie sich in höheren Regionen durch den pinkfarbenen Schnee bewegten, rätselte Flinx. Viele Tlel trugen außerdem noch ponchoartige Umhänge, die ebenso wie die Westen größtenteils durchsichtig waren.


  Wie bei jeder neuen Spezies freute sich Flinx auch hier darauf, einige von ihnen näher kennenzulernen. Er griff nach dem Übersetzer, der einen Teil der ansonsten überwiegend dekorativen Halskette bildete, die er trug, um diesen zu überprüfen. Gestalt war Teil des Commonwealth, daher war die hier übliche Sprache auch gut erforscht. Die Teacher hatte den vorherrschenden Dialekt sowie einige der weitverbreiteten in das Gerät eingespeist, sobald er ihr diese Welt als ihr nächstes Ziel genannt hatte. Hier würde er nicht vor denselben Kommunikationsproblemen stehen wie beispielsweise auf Arrawd. Außerdem meinte er sich zu erinnern, anhand der Aufzeichnungen erfahren zu haben, dass die meisten Tlel inzwischen zumindest ein wenig Terranglo sprachen. Und der Großteil dieser linguistisch begabten Einheimischen war vermutlich in einem kosmopolitischen urbanen Zentrum wie Tlossene anzutreffen.


  Ein einzelner kurzer Schneeschauer verdeckte ihm kurzfristig die Sicht nach vorn. Dann war er vorbei, wie ein pinkfarbener Hauch und ein gedämpfter Seufzer, und hatte ihm eine ebenso für Gestalt typische Begrüßung beschert wie der Beamte am Raumhafen. Oder auch der räuberische Kasollt, fügte Flinx nachdenklich hinzu, als das Transportmittel in der Empfangshalle des Hotels, das man ihm empfohlen hatte, zum Stillstand kam. Nachdem das Fahrzeug hineingefahren war, schloss sich die transparente Flexwand hinter ihm wieder, um den Wind und die Kälte abzuschirmen.


  Er nahm ein Zimmer im obersten Stockwerk, von dem aus er durch die geschwungene durchsichtige Wand nicht nur die niedrigeren eiförmigen Gebäude erkennen konnte, sondern auch die Berge, die sich jenseits der Stadt erstreckten. In weiter Ferne ließen sich sogar noch einige höhere Gipfel ausmachen. Dank der nicht verschmutzten Luft auf Gestalt waren die zackigen Umrisse klar und deutlich zu erkennen. Wenn jetzt noch Clarity bei ihm gewesen wäre, dann hätte er sich wirklich entspannen und die Aussicht genießen können.


  Obwohl sie durchaus spektakulär zu nennen war, genoss er sie nur einen kurzen Augenblick. Er war hier auf der Suche nach Antworten und nicht, um sich zu entspannen.


  Dennoch zwang er sich, bis zum nächsten Morgen zu warten, da er wusste, dass sein Verstand dann klarer und seine Gedanken präziser waren. Er hatte sein ganzes Leben lang darauf gehofft, endlich die Wahrheit über seine Herkunft zu erfahren, und apokalyptische Enthüllungen ließen sich nach einer erholsamen Nacht einfach besser ertragen.


  Mithilfe seines Kommunikationsgeräts hätte er von seinem Zimmer aus Zugriff auf die planetaren Informationssysteme erhalten können, ebenso von einem anderen Ort innerhalb des Hotels oder sogar von der Straße aus, doch er entschloss sich, dies nicht zu tun. Trotz der umfangreichen Sicherheitsvorkehrungen, die er getroffen hatte, und selbst wenn er das Gerät noch besser verbarg, konnte er immer noch eine Spur hinterlassen. Ein einfaches, öffentliches Terminal, an dem er absolut keine persönlichen Identifizierungsmerkmale zurückließe, würde hingegen sicherstellen, dass jede neugierige Person seine Nachforschungen nur bis zum fraglichen Terminal, aber kein Stück weiter zurückverfolgen konnte.


  Da er die maximale Anonymität wahren wollte, erklärte er dem menschlichen Concierge des Hotels, dass er sich für die hiesigen Sehenswürdigkeiten interessieren würde, wo immer sich diese auch befinden mochten. Nachdem er etwa eine halbe Stunde lang alle möglichen Fragen gestellt und sich damit sogleich als interessierten, aber nicht besonders kundigen Besucher ausgegeben hatte, war es ihm gelungen, genügend Informationen zu beschaffen, um jeden, der sich danach erkundigen würde, von seinen unschuldigen touristischen Intentionen zu überzeugen, und so konnte er das Hotel verlassen. Er verzichtete auf ein automatisiertes Transportmittel und beschloss, zu Fuß zu gehen.


  Draußen spürte er sofort die zusätzliche Wärme, die ihm die Stiefel spendeten, die er als passendste Fußbekleidung für die kalte Welt Gestalt ausgewählt hatte. Da momentan kein Schnee lag, erwies sich die Schicht aus thermotropischem Straßenbelag unter seinen Füßen als temperaturneutral. Sollte es zu schneien oder zu hageln beginnen, würde das empfindsame Material entsprechend reagieren und die gespeicherte Hitze abgeben, um alles sofort zu schmelzen.


  Er hätte eine Route wählen können, die ihn durch klimatisierte Gänge über der Erde zu den öffentlichen Terminals des Verwaltungszentrums der Stadt brachte. Da er die letzten Wochen jedoch in der engen Umgebung innerhalb der Teacher verbracht hatte, nutzte er die Gelegenheit, unter dem klaren, freien, offenen Himmel dahinzuschreiten. Seine Sicht auf das Blau wurde nur hin und wieder von einem vorbeifliegenden privaten oder Frachtschiff unterbrochen. Weitaus höher hinterließen suborbitale Schiffe gelegentlich weiße Streifen in der oberen Atmosphäre von Gestalt – doch davon sah er weitaus weniger als auf den meisten anderen bewohnten Welten.


  Obwohl Tlossene eine der beiden größten Städte dieses Planeten war, wirkte sie doch irgendwie provinziell. Dieser Eindruck kam zweifellos daher, dass es kein Gebäude gab, das mehr als sechs Stockwerke gen Himmel ragte. Ein weiterer Grund war in dem Hang zur tlelianischen Architektur zu finden. Flinx hielt sich zwar nicht allein auf der Straße auf, doch die kaum vorhandenen menschlichen Fußgänger verstärkten nur noch sein Gefühl, sich auf einer Welt weit außerhalb des großen Stroms der Commonwealth-Wirtschaft und -Kommunikation zu befinden. Ein perfekter Ort für eine Organisation wie die verbotenen Meliorare, um hier ihren Geheimnissen nachzugehen, sinnierte Flinx. Eine Welt, auf der ein Besucher etwas Bedeutsames direkt ansehen und es dennoch nicht erkennen würde. Wie beispielsweise ein seit Langem gesuchtes Elternteil.


  Auf den Straßen der Stadt waren zwar nur wenige Menschen zu sehen, doch dafür hielten sich hier weitaus mehr Tlel auf. Flinx bemerkte, dass nie mehr als vier von ihnen auf einem Haufen versammelt zu sein schienen, und er fragte sich, ob es irgendein Verbot gab, das sie davon abhielt, sich in größeren Gruppen zu treffen, oder ob sie einfach festgestellt hatten, dass dies die perfekte Zahl für eine Gruppe sei. Vielleicht fiel es ihnen schwer, die einzelnen elektrischen Felder auseinanderzuhalten, wenn sich mehr als vier Angehörige ihrer Art in ihrer unmittelbaren Nähe aufhielten. Zuweilen entdeckte er auch welche, die ins Gespräch mit den hier lebenden Menschen vertieft waren. Zumindest einige der Letzteren schienen sich ohne die Hilfe eines mechanischen Übersetzungsgerätes, wie er es um den Hals trug, mit ihnen verständigen zu können. Einmal sah er sogar einen einsamen, großgewachsenen Quillp an sich vorbeihuschen, der seinen länglichen Schädel so nah an seinen Körper herangezogen hatte, wie es ihm sein flexibler Hals erlaubte. Neben den wenigen Menschen war dies der einzige Nicht-Tlel, dem er seit Verlassen seines Hotels begegnet war.


  Thranx sah er keine. Die engsten Verbündeten der Menschen hätten die dichte Atmosphäre auf Gestalt zwar als sehr verlockend empfunden, doch selbst die Entschlossensten – oder Masochistischsten – dieser tropische Temperaturen liebenden Spezies wären vom hiesigen kalten Klima abgeschreckt worden. Ihm war klar, dass kein Thranx diese Welt freiwillig besuchen würde. Um hier stationiert oder hierher geschickt zu werden, musste ein Thranx schon mehr als nur eine Ordnungswidrigkeit begehen.


  Als er sich dem Verwaltungszentrum von Tlossene näherte, traf er noch auf Vertreter einer weiteren empfindungsfähigen, zum Commonwealth gehörenden Rasse. Ein Paar stets rege, dick vermummte Tolianer, denen die hier vorherrschenden Wetterbedingungen weitaus mehr lagen als beispielsweise den Quillp oder den Menschen, verschwand durch den Haupteingang. Gestalt ist eine Welt, auf der es durchaus ein Vor- und kein Nachteil ist, fellbedeckt zur Welt gekommen zu sein, dachte er. Dann machte er sich daran, ihnen zu folgen.


  Als er sich dem Eingang näherte, sah er mehrere Tlel, die kleinere Reparaturen an der verzierten Außenverkleidung des Gebäudes vornahmen. Sie verwendeten dazu ein Gerät, das eindeutig eine Homanx-Herkunft aufwies, und arbeiteten auf halber Höhe des fünfstöckigen Gebäudes. Er blieb stehen, um sie zu beobachten, und war fasziniert von der Tatsache, dass sie weder Schweberucksäcke, Gerüste, Sicherheitsgurte noch sonst etwas nutzten, sondern sich nur mit ihren mit Zilien an den Enden versehenen Armen festhielten. Ihre offenbar zum Klettern ungeeigneten Beine und klobigen, von den Leggings verborgenen Füße baumelten in der Luft über der Straße. Die Kraft in diesen langen, dünnen Armen war offenbar deutlich größer, als er es anfänglich vermutet hatte.


  Während er ihnen zusah, bewegten sie sich problemlos von einer Stelle zur anderen und nahmen das Flickwerkzeug mit, während sie dessen Sprühstärke ständig anpassten. Als er genauer darüber nachdachte, schien die unruhige fremde Anatomie auf einmal einen Sinn zu ergeben. Die breitflächigen Füße eigneten sich gut dazu, um sich auf Schnee und Schlamm fortzubewegen. Die langen, sehnigen Arme dienten dazu, sich über höhere Hindernisse hinwegzubewegen, möglicherweise, indem sie sich daran durch die Vegetation schwangen. Er beschloss, falls er nach Abschluss seiner Nachforschungen die Zeit finden sollte – und bis dahin nicht die Lust verloren hatte –, einige Tage im Hinterland zu verbringen und die Tlel in ihrem natürlichen Umfeld zu studieren. Allerdings nicht aus allzu großer Nähe. Den üblen Körpergeruch, der von ihnen ausging, empfand er nämlich als überaus unangenehm.


  Als er über die verschiedenen Sinne nachdachte und was sie einem über andere enthüllten, fragte er sich, wie sein persönliches elektrisches Feld wohl für ein Wesen, das es ausmachen konnte, »riechen« mochte. Als jemand, der selbst eine einzigartige Sinnesfähigkeit besaß, da er die Emotionen anderer empfangen konnte, fühlte er sich plötzlich stark mit den Tlel verbunden, die einerseits zwar mit einer derart unnachahmlichen Fähigkeit gesegnet waren, dafür aber eine andere, weitaus gewöhnlichere vermissen ließen. Wenn die Menschen, mit denen sie zusammenlebten, davon sprachen, wie etwas roch, wenn sie Gerüche, Aromen, Düfte und Gestank beschrieben, wie konnten die diesbezüglich beeinträchtigten Tlel anders als mit Verwirrung darauf reagieren?


  Im Gegensatz zu vergleichbaren städtischen Einrichtungen auf hochentwickelten Welten, wie dem kürzlich von ihm besuchten Visaria, standen am Eingang keine Wachen. Die Sicherheit wurde jedoch nicht völlig außer Acht gelassen – man gewährleistete sie allerdings mit weniger auffälligen Mitteln. Das wurde ihm sogleich bewusst, als er das Gebäude betrat und sich ihm ein bewaffneter Tlel näherte, der sowohl mit einer aus Homanx-Produktion stammenden Schusswaffe als auch mit einem traditionellen, schmalen konischen Messer ausgerüstet war, und ihn mit dem gutturalen Keuchen, das den vorherrschenden Dialekt darstellte, ansprach. Flinx fummelte daraufhin an seinem Übersetzer herum und dachte gleichzeitig darüber nach, wie seltsam es war, einer Kreatur in die Augen zu sehen, die keine Augen im eigentlichen Sinne besaß, sondern nur einen linsenartigen Bogen aus fotosensitivem organosilikaten Material. Der scheibenförmige Kopf war auf dem kurzen Hals nach hinten geneigt, und er wurde angestarrt. Kurz verspürte er den unangebrachten Drang, auszutesten, ob die Scheibe herunterfallen würde, wenn er sie drehte.


  Der breite Mund unter dem Augenband teilte sich, und die geknurrte Herausforderung wurde wiederholt. Während sich die Greif-Zilien an beiden Armen ausbreiteten, um das Ausbalancieren des stämmigen Körpers zu erleichtern, bewegten sich die Tentakel unter dem Kinnbereich in einer Art und Weise, die nur auf große Ungeduld schließen ließ.


  »Einen Augenblick … Ich hab’s gleich. Es dauert einen Moment, bis sich die Voreinstellungen an die aktuelle Audioeingabe angepasst haben. So!« Flinx sprach nun in das Mikrofon des Übersetzers und hörte seine eigenen Worte, die in das hörbare Gurgeln aus Rachen- und Kehldeckelkonsonanten sowie harten Vokalen übertragen wurden, aus denen die tlelianische Sprache bestand.


  Es stellte sich heraus, dass die Sorge des Wesens nicht etwa dem menschlichen Besucher, sondern dessen weitaus kleineren, schlankeren und größtenteils verdeckten Gefährtin galt. Da Flinx darauf geachtet hatte, dass die bewegungslos verharrende Pip gut unter seiner Jacke verborgen war, hätte er nur zu gern gewusst, wie der Tlel die Anwesenheit der fliegenden Schlange bemerkt hatte. Er sah an dem Wachposten vorbei, konnte aber kein sichtbares Überwachungsgerät jedweder Art erkennen. Das muss aber noch lange nicht bedeuten, dass keins vorhanden ist, rief er sich ins Gedächtnis – vielleicht war es einfach nur als Lesegerät getarnt oder verbarg sich im Boden.


  Rasch erklärte er, dass Pip seine ihm nahestehende Gefährtin sei, die er völlig unter Kontrolle habe, und dass sie für niemanden eine Gefahr darstelle. Dieses Bekenntnis entsprach zumindest der halben Wahrheit. Seine hastig vorgebrachte Erklärung und ehrlich wirkende Offenheit schienen den Wachposten und seine möglicherweise vorhandenen, aber nicht sichtbaren Kollegen zu beschwichtigen, denn der Tlel drehte sich um und murmelte dabei noch etwas, das Flinx’ Übersetzer allerdings nicht mitbekam.


  Wie erwartet befanden sich die öffentlichen Terminals für den Zugriff auf die Informationssysteme von Gestalt gleich im Erdgeschoss. Von über zwei Dutzend wurde nur eines gerade verwendet. Das war nicht überraschend. Zwar war es auf jeder zivilisierten Welt Pflicht, über eine ausreichende Menge dieser Gratisterminals zu verfügen, doch die meisten Bürger nutzten lieber ihre eigenen Geräte, um mit dem lokalen Netz zu kommunizieren und Informationen zu sammeln.


  Da er sich stets bemühte, möglichst nicht aufzufallen und keine Aufmerksamkeit zu erregen, begab er sich in ein leeres Abteil am anderen Ende, das momentan nicht genutzt wurde. Eine standardisierte Bürgeranfrage aktivierte sowohl die visuellen als auch die verbalen Schutzschirme dieser Einheit. Niemand konnte ihn jetzt beobachten oder mithören, welche mündlichen Befehle er dem Gerät gab. Doch anders als bei früheren Gelegenheiten, als er sich gezwungen gesehen hatte, illegale Suchvorgänge oder Scans vorzunehmen, war das, was er jetzt tun wollte, völlig legal. Zumindest würde es auf eine Person, die sich mit ihm in diesem Abteil befunden hätte, so wirken.


  Niemand sah, wie er den Mazr in einen offenen Schlitz schob. Damit ließen sich seine Anfragen nicht nur vor jedem verbergen, der das Gerät nach ihm benutzen wollte, sondern seine Anweisungen würden auch homogenisiert, abgeschirmt, verschlüsselt und umformuliert, sodass sie perfekten konventionellen Suchvorgängen nach alltäglichen, behördlich zugelassenen Informationen glichen. Ohne den Mazr konnte eine umfangreiche Informationsabfrage zu einem Thema wie der »Meliorare-Society« dafür sorgen, dass irgendwo ein automatischer Alarm losging. Das war, gerade auf einer so abgelegenen Welt wie Gestalt, zwar unwahrscheinlich, doch Flinx hatte jenen, die ihn verfolgten, immer einen bis zwei Schritte voraus bleiben können, indem er die Sicherheit von Informationen als ebenso selbstverständlich betrachtet hatte wie die seiner Person. Die Lektionen, die er hatte lernen müssen, als er vor Jahren illegal eine Hauptschnittstelle des terranischen Netzes angezapft hatte, ließen ihn nun diverse Vorsichtsmaßnahmen treffen, bevor er ähnliche Übergriffe wagte.


  Er setzte sich auf den einzigen im Abteil vorhandenen Stuhl, legte sich das tiaraartige, federleichte, blassgrüne Induktionsband über das Haar und ließ zu, dass es sich automatisch anpasste, bis es sich fest an seine Stirn und seine Ohren angelegt hatte. Das Terminal erkannte, dass ein Bediener zugegen war, daher las es schnell sein E-Muster und aktivierte die neurale Verbindung. Über dem verborgenen Projektor, der sich in der Ablage vor ihm befand, begann der in der Luft schwebende Bildschirm, Gestalt anzunehmen. Als das Glühen stark genug war, machte er sich bereit für die Eingabe.


  Zu seiner Überraschung musste er feststellen, dass er leicht zu zittern begonnen hatte. Besorgt durch die widersprüchlichen Gefühle, die sie empfing, steckte Pip den Kopf aus der Jacke. Sie konnte zwar keine offensichtliche Bedrohung erkennen, beschloss aber, wachsam und aufmerksam zu bleiben. Flinx begann, ihren Hinterkopf und den Oberkörper mit der linken Hand zu streicheln – allerdings stellte sich die Frage, ob diese gewohnheitsmäßige Reaktion dazu diente, sie zu entspannen oder ihn.


  Er holte tief Luft, vergewisserte sich noch einmal, dass der Mazr auch richtig lief, dann stellte er die erste Frage so deutlich, wie er konnte. »Hat die verbotene Meliorare-Society eine Geschichte auf dem Planeten Gestalt, der auch unter dem bei den Einheimischen verwendeten Namen Silvoun bekannt ist?«


  Wie erwartet, kam die Antwort der planetaren Systeme augenblicklich, und sie war kurz.


  »Nein.«


  Präzise und prägnant, sagte er sich. Aber er hatte auch mit nichts anderem gerechnet. Jetzt, wo er dabei war und eine Frage gestellt hatte, die möglicherweise einige Sicherheitsknoten aktivieren konnte, dies aber offenbar nicht geschehen war, ließ ein Teil seiner Anspannung nach. Der Mazr tat, was er tun sollte.


  »Was weißt du über einen Commonwealth-Bürger namens Theon al-bar Cocarol?«


  Wie bei seiner ersten Frage bekam er auch jetzt keine aufschlussreichere Antwort. Auch dann nicht, als er den Decknamen des verstorbenen Meliorare, Shyvil Theodakris, verwendete. Zwar verspürte er jetzt schon weitaus weniger Hoffnung als in dem Augenblick, als er das Abteil betreten hatte, doch er war noch nicht desillusioniert. Um sicherzustellen, dass die Systeme auch den vollen Zugriff auf das Wissen des Commonwealth hatten, rief er eine allgemeine Sybakte über die Society selbst auf. Zumindest diese sollte jedem, der ein oberflächliches Interesse an der Geschichte der Commonwealth-Wissenschaft hatte, jederzeit frei zugänglich sein.


  Das System reagierte sofort und präsentierte ihm die komplette offizielle Geschichte der Meliorare: wie sie und ihre Aktivitäten entdeckt und schnell verboten worden waren, die Art ihrer eugenischen Experimente, wie man sie einen nach dem anderen gejagt und aufgespürt hatte, um sie dann vor Gericht zu stellen und zu verurteilen, sowie eine Analyse des kurzen, aber schmutzigen Kapitels, das sie in der Geschichte der biologischen Forschung des Commonwealth dargestellt hatten.


  Was er jetzt vor sich hatte, war die behördlich zugelassene Geschichte. Er erlaubte sich ein Grinsen, als er die angebotenen Informationen durchsah. Nicht alles war genau so abgelaufen, wie es in den offiziellen Dokumenten aufgeführt war. Zum Beispiel war ein gewisses Meliorare-Experiment namens Philip Lynx noch immer aktiv, wurde bedrängt und belagert, hatte sich aber stets seiner Haut erwehren und einer Geistauslöschung entgehen können. Er rutschte auf dem Stuhl herum und machte sich mental bereit. Es war an der Zeit, tiefer vorzudringen und anders vorzugehen.


  Er begann mit dem Tunnelbau.


  Einiges von dem, was er tat, war legal, anderes nicht. Da er zuvor schon auf die terranischen Systeme zugegriffen hatte, fiel es ihm nicht weiter schwer, den internen, frei beweglichen Sicherheitsmaßnahmen auszuweichen, die auf Gestalt noch weitaus weniger effektiv waren. Die verschlüsselten Sektionen standen ihm offen, sie lagen vor ihm zwar nicht wie ein Buch, aber wie ein Muster aus dreidimensionalen Sybakten – eine Blume aus Informationen. Trotz der kühlen Luft innerhalb des Verwaltungsgebäudes sammelte sich der Schweiß auf seiner Stirn, als er weitergrub und -buddelte und sich immer tiefer in den lokalen Hub vorwagte.


  Er fand nur wenig, was augenscheinlich verboten war – schließlich war das hier ja auch nicht Visaria – und vieles, was bestimmte Bürger gern unter Verschluss gehalten hätten, doch nichts hatte in irgendeiner Art und Weise, Gestalt oder Form mit dem toten Meliorare Cocarol zu tun oder der verstörenden verbotenen Gesellschaft, deren Mitglied er gewesen war. Je weiter Flinx vordrang, desto entmutigter wurde er. Er ging sogar das Risiko ein, entdeckt zu werden, indem er seinen eigenen wahren Namen, seinen Spitznamen und alles, was er in der Vergangenheit über die persönliche Geschichte seiner Mutter in Erfahrung bringen konnte, eingab. Doch es war alles umsonst. Da war nichts. Kein Hinweis in Worten, kein Glitzern im Datenraum, kein Hinweis auf irgendetwas, das im Zusammenhang mit der Society, seinen Ahnen oder ihm stand.


  Als die direkte Anfrage kein Ergebnis hervorbrachte, versuchte er es auf andere Weise. Er suchte rückwärts, wollte den winzigsten Schnipsel an Information erhaschen, der ihn in eine andere Richtung führen würde. Er formulierte Anfragen, die völlig aus der Luft gegriffen waren und auf keinen Tatsachen mehr basierten. Doch alles, was er unternahm, erzielte dasselbe Resultat – nichts.


  Als sein Magen knurrte – eine ebenso primitive und schlichte wie auch notwendige Unterbrechung –, sah er auf seine Uhr. Erschrocken stellte er fest, dass er sich schon fast den ganzen Tag in diesem Abteil aufhielt. Seine Kehle war trocken. Er hatte nicht daran gedacht, sich etwas zu trinken mitzunehmen oder mal etwas aus der Notfallreserve seiner Jacke zu sich zu nehmen. Seine Optionen überdenkend, musste er widerstrebend feststellen, dass selbst wenn er bleiben und weitersuchen wollte, Pips rasanter Stoffwechsel dringend nach Futter verlangte. Warum sollte er keine Pause einlegen?


  Er kam ohnehin nicht weiter.


  Seine verkrampften Muskeln vorsichtig lockernd unterbrach er die Verbindung, ließ das Neuronenstirnband vom Kopf gleiten und legte es wieder in die entsprechende Tasche zurück. Ein kurzes Ziehen, und schon hatte er den Mazr aus der Konsole geholt, den er rasch in einem Beutel an seinem Gürtel verbarg. Das Gerät würde keine Hinweise auf seine verdeckte Anwesenheit zurücklassen. Äußerst enttäuscht verließ er erst das Abteil und dann das Gebäude, wobei ihm weder der Tlel noch die wenigen Menschen, die immer noch darin arbeiteten, mehr als einen neugierigen Blick zuwarfen.


  Draußen war es dunkel und ohne den hellen Sonnenschein auch deutlich kühler. Das Material seiner Jacke und seiner Hose reagierte augenblicklich, um ihn weiterhin warm zu halten. Pip vergrub sich noch tiefer in die schützende Kleidung, sodass sie wie ein warmes, muskulöses Kabel auf seinem Unterhemd und seiner Brust ruhte.


  Auf Gestalt gab es nur zwei Hubs, die den Zugriff auf das Informationssystem erlaubten: einen in Tlossene und den anderen auf der anderen Planetenseite in der zweiten Stadt Tlearandra. Doch er konnte nichts dadurch gewinnen, dass er einmal halb um den Globus flog, nur um dann dieselben Fragen zu stellen. Der Inhalt, die Bedienung und die Ressourcen der Hubs in beiden Städten waren identisch. Das wurde sowohl vom Gesetz als auch gewohnheitsmäßig verlangt, damit eine Einheit die andere aktualisieren konnte, falls es zu einem katastrophalen Fehler kommen sollte. Wenn er dorthin reisen würde, hätte sich doch nur seine Umgebung geändert. Gestalt war außerdem nicht groß oder wichtig genug, um einen privaten, zugangsbeschränkten Hub zu gewährleisten. Es gab beispielsweise keine militärische Präsenz, die derartige Kosten gerechtfertigt hätte. Die Kälte, die sich nun langsam in ihm ausbreitete, hatte nichts mit dem hiesigen nächtlichen Klima zu tun – sie beruhte allein auf seiner Enttäuschung und kam direkt aus seinem Inneren.


  Vielleicht hatte die Teacher doch recht. Zeitverschwendung hatte sie diese impulsive Reise in das System von Gestalt genannt. Und außerdem egoistisch.


  Er hatte die planetaren Systeme angezapft und nichts gefunden. So lange und tief hatte er gesucht und war trotz seiner Bemühungen nicht schlauer als vorher. Es wurde Zeit, die Suche nach etwas Realerem, Greifbarerem in Form der braunen zwergengroßen Tar-Aiym-Waffenplattform fortzusetzen, die er im Auftrag von Bran Tse-Mallory und Truzenzuzex suchen sollte. Hier konnte er offensichtlich nichts Neues erfahren – auf dieser kalten, unbedeutenden Welt waren anscheinend keine Informationen über seine Person oder seine Eltern zu finden.


  Er weinte nicht, hätte es aber gern getan.


  Auf Visaria hatten ihm die Worte eines sterbenden Meliorare die Hoffnung geschenkt, dass er etwas über das Wesen und die Identität seines Vaters herausfinden konnte. Trotz seiner ausgedehnten Suche hatte ihn das bloß an diesen Ort geführt, und wo sollte es jetzt weitergehen? Wie sollte er die DNS-Spur wieder aufnehmen, da er keine anderen Hinweise oder Informationen besaß? Sollte er sich überhaupt noch die Mühe machen? Vielleicht gehörte das einfach zu den Dingen, die das Schicksal ihm vorenthalten wollte, und er würde es nie erfahren. Doch er hätte dieses Wissen gern gegen eine der vielen entmutigenden, finsteren und schaurigen Informationen eingetauscht, die er bereits besaß.


  Die Lichter in der Stadt waren angegangen. In der klaren, sauerstoffreichen Luft wirkten die zahlreichen kuppelförmigen und anmutig geschwungenen Gebäude von Tlossene, als stammten sie von einem Ort aus dem Märchen, allerdings von einem, in dem die Fantasie durch modernes Hightech ersetzt worden war. Fotoemittierende Mauern erleuchteten die Straßen. Selbst zu dieser frühen Stunde waren kaum menschliche Fußgänger zu sehen, dafür aber umso mehr Tlel. Ihr gutturales Glucksen und Schwatzen erfüllte die Luft mit einem ständigen Geräuschkulisse aus Alien-Geplapper. Ansonsten störte nichts die ruhige Nachtluft. Er ließ den Übersetzer ausgeschaltet. In diesem Augenblick wollte er auch gar nicht wissen, worüber sie sich unterhielten. Es interessierte ihn nicht im Geringsten, was irgendjemand zu sagen hatte.


  Vielleicht war der verschlagene Meliorare Cocarol doch mit einer Lüge auf den Lippen gestorben, was ja der Vermutung der Teacher entsprochen hätte, und er hatte den jungen Mann, der für seinen Tod verantwortlich war, auf eine aussichtslose Verfolgungsjagd geschickt. Aber Flinx weigerte sich, diese Möglichkeit in Betracht zu ziehen. Noch nicht. Er würde es erneut versuchen, irgendwie. Es gab andere Wege, an die gesuchten Informationen heranzukommen. Methoden, die zwar nicht so schnell und effizient waren wie eine direkte Anfrage an das planetare Informationssystem, die er aber dennoch nutzen konnte.


  Erst einmal würde er sich hier ein wenig umhören.
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  Er begann am folgenden Morgen damit, über sein Kommunikationsgerät auf die frei zugänglichen Sybakten des Netzes zuzugreifen. Diese boten ihm bereitwillig die Namen mehrerer Organisationen und Unternehmen an, deren Vorsitzende bereits ihr ganzes Leben auf Gestalt verbrachten. Sie stellten eine breite Mischung unterschiedlichster Siedler dar. Er reduzierte die Liste schnell auf jene Personen, die mit der Einwanderung oder mit undurchsichtigen Aktivitäten zu tun hatten sowie mit allem, was Bürgern, die ihre persönliche Privatsphäre unbedingt geschützt wissen wollten, nützlich sein konnte. Er suchte nach jeder Person und jeder Firma, die in Kontakt zu anderen Individuen standen, welche mehr als die üblichen Gründe dafür hatten, die Details ihrer Identität geheim zu halten. Insbesondere hielt er Ausschau nach einem ganz besonderen Individuum, das mehr als ein Vierteljahrhundert zuvor Spermien an die Meliorare-Society verkauft oder gespendet hatte und danach auf die abgelegene Koloniewelt Gestalt geflohen war.


  Die Liste war letztendlich zwar immer noch lang, stellte aber nun den besten Ansatzpunkt für seine weitere Suche dar. Er musste schließlich irgendwo anfangen. Einfach jeden männlichen Bewohner im entsprechenden Alter zu überprüfen, wäre eine ebenso langwierige wie undankbare Aufgabe. Überdies hatten die Meliorare seine DNS manipuliert, um ein Ergebnis ihren Wünschen entsprechend zu erhalten, ein spezifisches Design. Sein väterlicher Spender konnte ebenso gut klein und dunkelhaarig als auch groß und rothaarig sein, und über sein Alter war ihm nur bekannt, dass er mindestens vierzig sein musste. Flinx hatte das Gefühl, dass er mehr Glück damit haben würde, wenn er nach charakteristischen, aufschlussreichen sozialen Merkmalen suchte als nach spezifischen körperlichen Eigenschaften, die letzten Endes doch nur Zufall sein konnten.


  Trotzdem war er versucht, jedes Mal eine oberflächliche Überprüfung der Vergangenheit eines Individuums durchzuführen, wenn er auf einen Mann stieß, dessen Altersparameter seinen Suchkriterien entsprachen. Männer, die allein lebten, kamen ebenfalls für eine genaue Untersuchung infrage wie jene Unternehmen, die auch nur entfernt mit Genetik oder anderen Formen biologischer Forschung in Berührung gekommen waren. Er hielt es zwar für eher unwahrscheinlich, dass sein Vater so töricht gewesen war oder seine Vergangenheit derart verabscheut hatte und weiterhin Kontakt zu solchen Unternehmen pflegte, doch seine Vernunft sagte ihm, dass er diese Möglichkeit nicht ausschließen durfte.


  Seine Fähigkeit, die Informationssysteme zu untergraben, half ihm ungemein weiter. Vor hunderten von Jahren hätten derartige Suchvorgänge ewig gedauert oder nichts als ungenaue Antworten hervorgebracht. Viele der von ihm vorgenommenen Informationsanfragen waren legal, aber bei Weitem nicht alle. Die Datenschutzschilde, auf die er traf, stieß er einfach beiseite. Die Systeme und relevanten Technologien auf Gestalt waren nicht primitiv, aber auch nicht besonders fortschrittlich. Während die Tage vergingen und er sich durch eine Sybakte nach der anderen arbeitete, dachte er darüber nach, wie sehr sich sein Leben verändert hatte und wie wenig er davon bemerkte.


  Sieh dir all die Fortschritte an, die ich gemacht habe, seit mich Mutter Mastiff unter ihre Fittiche genommen hat, dachte er, als er so dasaß und am öffentlichen Terminal im Verwaltungszentrum arbeitete. Ich habe mich vom Stehlen von Dingen zum Stehlen von Informationen hochgearbeitet. Und bislang sind das nicht einmal ermutigende Informationen.


  Einmal, am dritten Tag der Suche, hatte er das Gefühl, wirklich auf etwas gestoßen zu sein. Ein ansässiger Ermittler – sogar auf einer derart unbedeutenden Welt wie Gestalt wurden seine Dienste offenbar benötigt –, den er im Voraus bezahlt hatte, übermittelte ihm eine Liste von Künstlern, die die formellen planetaren Ästhetik-Vereinigungen verlassen hatten und nun kein Mitglied einer solchen mehr waren. Einige dieser dokumentierten Ikonoklasten waren zweifellos Gegner der in diesen Verbindungen vorherrschenden Politik, anderen widerstrebte es einfach, irgendwo dazugehören zu müssen, und wiederum weitere hatten die Organisationen aus reinem Jähzorn verlassen.


  Als er das Register aus kreativen Unzufriedenen untersuchte, fand Flinx einige, deren persönliche Informationen geschützt waren. Nachdem er diesen Schutz beseitigt hatte, stieß er auf einen Komponisten, der nicht nur im entsprechenden Alter war, sondern ihm auch körperlich in mehrerlei Hinsicht ähnelte. Außerdem – und das war das wohl spannendste Detail an dieser Person – war Sadako Basrayan nicht auf Gestalt geboren worden, sondern etwa zwanzig Jahre zuvor von der Erde aus eingewandert.


  Flinx konnte sich kaum noch zurückhalten. Selbst die Teacher, zu der er über sein Kommunikationsgerät Kontakt aufnahm, musste zugeben, dass ihr Besitzer möglicherweise auf einen Hinweis gestoßen war, der sehr vielversprechend und nicht nur ein Hirngespinst zu sein schien. Unter dem Vorwand, er wolle über die musikalische Begleitung für eine Oper, die er gerade schrieb, sprechen, gelang es Flinx, den einsiedlerischen Mr. Basrayan zu treffen. Sobald sein Gast ihm versichert hatte, dass der farbenfrohe Minidrache, der ihn begleitete, nur die Aufregung seines Herrn widerspiegelte, als er sich von seiner Schulter erhob, um durch das Wohnzimmer zu sausen, kam der erleichterte Komponist schnell, wenngleich ahnungslos Flinx’ Bedürfnissen nach. Basrayan regte die Fantasie seines jüngeren Besuchers nicht etwa dadurch an, dass er Musikstücke vorschlug, sondern dass er eine üppige Haarpracht zur Schau trug. Sie waren zwar schwarz und nicht rot, doch davon ließ sich Flinx nicht entmutigen. Er brauchte nur eine Strähne davon, die er während des Besuches verstohlen von dem Sessel, in dem der Komponist saß, auflas.


  Die Ermittlung der DNS-Sequenz war ein einfacher Prozess. Da er sich nicht die Zeit nehmen wollte, die Probe zur Teacher zu bringen, nutzte der aufgeregte Flinx eine Selbstbedienungs-Analyseeinrichtung in Tlossene. Dieser Servicedienst würde den genetischen Code des musikalischen Mr. Basrayan extrahieren und mit einer Probe von Flinx’ eigener DNS vergleichen.


  Am folgenden Tag erhielt er die Unterlagen mit den Auswertungen, die er mit ruhiger Hand, aber hochrotem Kopf entgegennahm. Doch die anfängliche Aufregung und die hohen Erwartungen wurden rasch von einer erdrückenden Niedergeschlagenheit abgelöst, als er den Ausdruck ungeduldig überflog. Die Codes passten nicht zusammen. Sie waren nicht einmal ähnlich. Daraufhin warf er die teure Analyse in den nächsten öffentlichen Müllrecycler und stapfte mit grimmigem Gesicht aus dem Gebäude wieder auf die Straße.


  Wochen später war er kurz davor aufzugeben, als sich plötzlich eine interessante Korrespondenz mit einem Rosso Eustabe entspann.


  Wie viele andere Kontaktpersonen traf Flinx auch diese – die, so schien es, Teil einer nahezu endlosen Parade wenig hilfreicher Personen war – in der Lobby seines Hotels. Mit den diversen Personen, zu denen er den Kontakt durch lange und harte Arbeit aufgebaut hatte, nahm er hier Drinks und Snacks auf seine Kosten zu sich. Nachdem man sich einander vorgestellt und eine oberflächliche Unterhaltung geführt hatte, folgte die Übergabe von Informationen vom Besucher an den jungen Mann, der die Einladung ausgesprochen hatte – doch diese Informationen hatten Flinx bisher nichts außer Erkenntnissen über das Wesen von einigen der am wenigsten gesellschaftsfähigen Bürger von Gestalt eingebracht. Er hatte sich mit genug mürrischen, griesgrämigen, unzufriedenen, reizbaren, halb verrückten und finsteren Ikonoklasten getroffen und sie ausgefragt, sodass er für den Rest seines Lebens genug davon hatte. Die Tatsache, dass man ihn selbst gelegentlich auch zu dieser Gruppe zählen konnte, ignorierte er dabei geflissentlich.


  Eustabe taumelte nicht gerade in die Lobby, doch es war offensichtlich, dass sein Bewegungsapparat durch lebenslange harte Arbeit mehr als nur ein wenig in Mitleidenschaft gezogen worden war, und vielleicht hatte er überdies regelmäßig organische Komponenten zu sich genommen, die seiner Gesundheit ebenfalls nicht gerade zuträglich gewesen waren. Flinx erhob sich aus dem anpassungsfähigen Sessel, der im Verlauf der letzten Wochen eine innige Bekanntschaft mit seinem Hintern geschlossen hatte, und streckte methodisch eine Hand in Richtung der neuesten Kontaktperson aus, die Teil der scheinbar endlosen Kette unangepasster Informanten war. Sein Gast erwiderte den Willkommensgruß mit einer seiner Hände, die immer noch aus Fleisch bestand, während die zweite ebenso wie der Arm, an dem sie angebracht war, synthetisch zu sein schien. Anders als die meisten Personen, die eine größere Prothese benötigten, hatte sich Eustabe nicht um eine bemüht, die eine Kopie seines echten Arms war. Das Verbundwerk aus Plastizin und Karbonfiber mit dem darüberliegenden Synfleisch, aus dem die Finger, die Hand und der Arm des künstlichen Glieds bestanden, war in schlichtem, schnörkellosen Grau gehalten. Vielleicht hatte der Besitzer aber auch nur darauf verzichtet, die Extra-Credits für den Kauf eines perfekten Duplikats auszugeben, überlegte Flinx.


  Zusätzlich zu dem Arm ließ der Gang des Mannes vermuten, dass auch ein Teil des rechten Beins, wenn nicht sogar das komplette, unecht war. Gleiches galt für beide Ohren, und es gab erkennbare Anzeichen für vorgenommene preisgünstige Hautregenerationsmaßnahmen an Hals und Stirn. Sein Gesicht war wettergegerbt, markant, erfahren und ließ ihn älter aussehen, als er vermutlich war. Mit Ausnahme einiger dünner hellbrauner Härchen, die sich bis dato behaupten konnten, waren die grauen Stoppeln, die sein Kinn und den Rest seines Gesichts zierten, von derselben Farbe – wenn nicht sogar von derselben Zusammensetzung – wie seine linke Armprothese. Irgendwo und irgendwann hatte Flinx’ neuester Informant einen schrecklichen Unfall miter- und überlebt. Doch die Emotionen des Mannes ließen keine Rückschlüsse auf eine persönliche Katastrophe in seiner Vergangenheit zu, und Flinx konnte auch nicht in ihn hineinblicken, um zu erkennen, ob sich dort ebenfalls Ersatzteile befanden. Auf Einladung seines jungen Gastgebers ließ sich Eustabe im Sessel diesem gegenüber nieder.


  »Ich bin Skua Mastiff«, stellte sich Flinx seinem Gast vor.


  »Ross Eustabe.«


  Flinx fiel es schwer, die Gefühle des Mannes einzuordnen.


  In einem Augenblick schien der Neuankömmling völlig gelöst zu sein, doch im nächsten war er auf einmal total angespannt, als ob jemand hinter ihm her wäre. Vielleicht war dem auch so, grübelte Flinx, oder es konnte alles nur Einbildung sein.


  »Es heißt, Sie führen ein soziologisches Forschungsprojekt für eine Datensammlerfirma auf einer anderen Welt durch.« Eustabes echte Finger kratzten unablässig über die Armlehne seines Sessels, als würden sie nach einem Loch suchen, in dem sich seine Hand verbergen konnte. Das reaktive Material, aus dem die Lehne angefertigt war, reagierte darauf, indem es vergeblich versuchte, sich dem ständig veränderten Druck anzupassen.


  »Stimmt.« Flinx ließ das automatische Lächeln eines Handlungsreisenden aufblitzen. Es wirkte völlig echt – und das war nicht weiter verwunderlich, da er bei den vorangegangenen Interviews genug Zeit gehabt hatte, dies ausgiebig zu üben. »Man hat mich engagiert, um Statistiken über Gestalt aufzustellen. Wie ich Sie bereits in unserer Korrespondenz informiert habe, sind wir insbesondere an jenen Commonwealth-Bürgern interessiert, die sich aus bestimmten Gründen aus der Gesellschaft zurückgezogen haben, aber dennoch daran interessiert sind, dass es unter ihresgleichen zu einer Veränderung kommt. Künstler beispielsweise, die in ihren Werken des Öfteren verschiedene Stadien der Menschheit abbilden. Oder kosmetische Biochirurgen, die zuweilen außerhalb der Grenzen dessen, was im Allgemeinen als guter Geschmack bezeichnet wird, arbeiten müssen. Sowie jene, die sich dem Kontakt zu anderen ihrer Art aus Gründen, die nicht wirklich offensichtlich sind, verweigern.«


  »Ich erinnere mich.« Eustabe nickte mit dem Gesichtsausdruck eines weisen Familienoberhaupts, das weiß, wo alle Leichen begraben liegen. »Und ich glaube, ich habe da etwas für Sie.«


  Wie schon bei so vielen vorangegangenen Interviews nahm Flinx sein Kommunikationsgerät vom Gürtel, aktivierte es und wies es an, die Unterhaltung aufzunehmen. »Fahren Sie fort.«


  Eustabe kratzte sich mit den Fingern seiner echten Hand an seinen Kinnstoppeln, als würde er dort fühlbar Feedback kriegen. »Allerdings wäre da noch die Frage der Bezahlung …«


  »Den Bedingungen haben Sie bereits zugestimmt, als Sie auf meine Bitte um Informationen geantwortet haben.« Flinx versuchte, nicht allzu gleichgültig zu erscheinen, und zwang sich, sein anfängliches Lächeln zu wiederholen. »Und wie darin vereinbart«, fuhr er hastig fort, »erhalten Sie einen weiteren Bonus – von meiner Firma –, wenn uns Ihre Informationen zu einer brauchbaren Kontaktperson führen.«


  Eustabe nickte gedankenverloren. »Ich bin privater Transportunternehmer. In meinem Besitz befinden sich zahlreiche Langstrecken-Schwerlast-Skimmer, und ich liefere lebendige Waren an die im Hinterland lebenden Einwohner. Und davon gibt es hier auf Gestalt so einige.«


  »Das habe ich bereits gehört«, antwortete Flinx unverbindlich.


  Der ältere Mann rutschte in seinem Sessel hin und her. Auch wenn er sich dessen nicht ganz sicher war, glaubte Flinx doch, das rechte Bein bei jeder Bewegung quietschen zu hören. Ein integrierter Servomotor, der mal gewartet werden muss, dachte er. Eustabe brauchte vermutlich Geld.


  »In Ordnung. Es gibt da einen Kerl, etwa in meinem Alter, der auf den Namen Anayabi hört. Das ist alles, nur ›Anayabi‹. Er verwendet nur diesen einen Namen.«


  Flinx, der sich plötzlich furchtbar müde fühlte, seufzte. »Das reicht leider nicht aus, um ein Individuum als Studienobjekt für meine Firma zu qualifizieren. Und erst recht nicht, um die Kriterien für die Bonuszahlungen zu erfüllen.« Pip, die sich entspannt in seinem Nacken und auf seiner Schulter niedergelassen hatte, blickte schläfrig auf. Niemand sah in ihre Richtung. Inzwischen hatten sich die Hotelangestellten, sowohl die mechanischen als auch die menschlichen, an die Gegenwart des Minidrachen gewöhnt (auch wenn sie sich noch immer nicht ganz wohl dabei fühlten).


  »Ich erzähle es Ihnen ja nur.« Eustabes Tonfall wurde leicht defensiv. »Wie Ihnen vermutlich aufgefallen ist, bin ich nicht mehr ganz so, wie es die Natur vorgesehen hat, wenn Sie verstehen, was ich meine.« Er deutete Flinx’ Schweigen in genau diesem Sinne, nämlich dass der wusste, worauf sein Gast anspielte, und fuhr fort.


  »Im Allgemeinen reagieren die meisten Leute nicht offen auf die Prothesen – und wenn sie es doch tun, dann versuchen sie, es sich nicht anmerken zu lassen. Sie sind nun mal höfliche Wesen. Aber dieser Kerl, dieser Anayabi-Knabe … Nachdem ich ein paar Lieferungen zu ihm gebracht hatte, fing er auf einmal direkt an, mit mir über sie zu plaudern.«


  Flinx sah ihn neugierig an. »Über sie?«


  »Sie wissen schon.« Eustabe beugte sich ein wenig vor. »Über die nichtfleischlichen Teile meines Körpers. Meinen Arm …« Er hob das fragliche kybernetische Gliedmaß in die Höhe. »… und die anderen Teile. Er stellte mir auf einmal alle möglichen Fragen darüber. Wie es dazu kam, dass ich Prothesen brauchte, wie sie sich anfühlen. Wie ich emotional und körperlich auf ihr Vorhandensein reagiert habe und all solche Sachen.«


  Interessant, aber … das war auch schon alles, dachte Flinx.


  Und wenig überzeugend. Die Art von Fragen, die jede neugierige und zugegebenermaßen taktlose Person stellen würde. Oder vielleicht auch ein Arzt, der seiner berufsmäßigen Neugier nachgibt. Da er in der nächsten Stunde ohnehin nichts geplant hatte, entschloss er sich, Eustabe noch eine Weile erzählen zu lassen.


  »Reden Sie weiter.«


  »Es waren nicht nur die Fragen. Ich habe viele davon schon zuvor und bei vielen Gelegenheiten gehört.« Eustabe beugte sich noch weiter vor und senkte ein wenig die Stimme, als wolle er ihm nun etwas ebenso Bedeutsames wie Unerwartetes mitteilen.


  »Das Komische an diesem Typen war, dass er die Fragen nicht nur mit seiner Stimme stellte, er tat es auch mit seinen Augen. Die ersten Male habe ich nicht so sehr darauf geachtet, aber dann wurde es mir langsam unheimlich. Ich meine damit, dass ich mich bei ihm wie eine Testperson in einem Labor gefühlt habe.«


  Tief in Flinx’ Inneren zog sich etwas zusammen. »Bitte fahren Sie fort.«


  Eustabe lehnte sich wieder an, wobei die Rückenlehne augenblicklich die entsprechende für ihn bequeme Form annahm. »Als ich meine fünfte Lieferung zu ihm brachte, hatte ich genug. Also sprach ich ihn einfach direkt darauf an. All die Fragen und das Anstarren. Das war mir das Trinkgeld nicht wert. Daher habe ich ihm direkt ins Gesicht gesagt, dass er sich diesbezüglich zurückhalten soll. Er hat sich sofort dafür entschuldigt und meinte, er habe mich damit nicht beleidigen wollen, so etwas läge ihm völlig fern. Es sei einfach seine Natur, Fragen zu stellen über Dinge, die ihn interessierten, und was ihn nun mal am meisten interessierte, seien menschliche Wesen, die sich selbst veränderten, um sich so zu verbessern.«


  Flinx musste schwer schlucken. Da Pip spürte, wie sich ihr Herr zunehmend verspannte, wachte sie auf und hob den Kopf, um die Ursache für diese Störung zu ergründen. Doch was immer es war, so konnte es sich dabei nicht um den harmlosen Menschen handeln, der in der Nähe saß, beschloss sie. »Bessere Personen?«, fragte Flinx seinen Gast mit Nachdruck.


  »Nicht unbedingt«, erwiderte Eustabe. »Bessere Menschen. Das waren seine genauen Worte.« Er stieß ein spöttisches Schnauben aus und griff nach der Schüssel mit den Snacks, die von den Hotelbediensteten auf dem Beistelltisch neben dem Sessel bereitgestellt worden waren. Die Leckerbissen spürten die Hitze, die von seiner geöffneten Handfläche ausging, und hüpften gehorsam nach oben, um diese zu füllen. Während er ein wenig darauf herumkaute und dann genüsslich stöhnte, beäugte er den großgewachsenen jungen Mann, der ihm gegenübersaß. »Qualifiziert ihn sein ungemeines Interesse an menschlichen Veränderungen für Ihre Studie?«


  Veränderung. Verbessern. Schlagworte, die alles untermauerten, wofür die Mitglieder der Meliorare-Society standen. Die Mitglieder – und vermutlich auch jene, die zwar nicht formell der Organisation angehörten, ihr aber freiwillig bei ihrer Arbeit zur Seite gestanden hatten. Diese Unterstützung hatte in der Bereitstellung ihres Wissens, ihrer Erfahrung, ihres Könnens – und in mehreren Fällen auch ihrer Gene bestanden.


  Dieser als Einsiedler lebende Anayabi konnte nichts weiter als ein Arzt sein, der sich zur Ruhe gesetzt hatte, ein Genetiker, dem die Lizenz entzogen worden war, oder vielleicht ein neugieriger Biologe mit hobbymäßigem Interesse an allgemeiner Eugenik. »Wie sieht dieser Anayabi aus?« Flinx musste diese Frage einfach stellen. »Hautfarbe, Augenfarbe, Körperbau, geschätztes Alter … Haarfarbe?«


  Eustabe verzog ein wenig das Gesicht. »Ist das für Ihre Studie von Bedeutung?«


  Obwohl er weitaus jünger war als sein Gast, hatte Flinx in seinem verhältnismäßig kurzen Leben doch einiges mehr gesehen. Diese Erfahrung ließ er auch in seine brüske Erwiderung einfließen. »Ist es für Sie wichtig, ob es das ist?«


  Der ältere Mann saß einen Augenblick lang bewegungslos da, dann nickte er verständnisvoll. Jedes weitere Wort wäre überflüssig gewesen. »Er ist einige Zentimeter größer als ich. Durchschnittlicher Körperbau, ziemlich kräftig für sein Alter. Da er so weit draußen lebt, vermute ich, dass er genug körperliche Ertüchtigung hat. Oder er verwendet einen guten Selbstbräuner. Seine Hautfarbe ähnelt der Ihren.« Flinx’ Herz setzte kurz aus. Eine möglicherweise nicht gerechtfertigte Reaktion, aber sie ließ sich nun mal nicht unterdrücken. »Die Farbe seiner Augen ist mir nicht aufgefallen. Seine Haare sind schwarz, und er trägt sie sehr kurz geschnitten. Ich vermute außerdem, dass wir beide in etwa gleich alt sind.«


  Laut Eustabes Beschreibung war diese Person also im richtigen Alter. »Irgendein Akzent?« Flinx versuchte, die Illusion aufrechtzuhalten, dass dies ein korrekt geführtes wissenschaftliches Interview war, indem er Interesse an der Bedienung seines Kommunikationsgerätes heuchelte, welches damit fortfuhr, das Gespräch aufzuzeichnen.


  »Reines Gestaltianisch, soweit ich das beurteilen kann. Wenn er nicht hier geboren wurde, dann lebt er zumindest schon seit sehr langer Zeit auf diesem Planeten. Lange genug, um seinen Wortschatz mit Tlel-Begriffen anzureichern. Das ist das deutlichste Merkmal, das jemand haben kann, der sich schon mehrere Jahre hier aufhält.«


  Würde sich sein Vater als möglicher Kollaborateur der Meliorare zu erkennen geben, indem er ein derart deutliches Interesse an der Anpassungsfähigkeit und Verbesserung eines anderen menschlichen Wesens zeigte? Andererseits, wer auf Gestalt hatte Grund zu der Vermutung, dass derartige Fragen ihren Ursprung in einer solch illegalen Vergangenheit hatten? Dass dieser Anayabi jemanden wie Eustabe ausfragte und begutachtete, konnte auch einfach jene Taktlosigkeit sein, für die Eustabe es gehalten hatte. Harmloses, wenngleich unsensibles Geplapper zwischen einem von Hunderten abgelegen lebender Siedler und einem Lieferanten. Wollte man es als ein Ereignis von größerer Bedeutung ansehen, dann musste man es schon aus einer völlig anderen Perspektive betrachten.


  Aus der Perspektive jener, die nur zu gut vertraut mit den Meliorare und ihrer Arbeit waren.


  Auch wenn sie den Grund dafür nicht erkennen konnte, raschelte Pip mit ihren zusammengefalteten Flügeln, als die Aufregung ihres Herrn auf sie überging. Flinx wusste, dass ihm dieser Eustabe nichts als einen Anhaltspunkt lieferte. Einen äußerst kleinen noch dazu. Seine Chancen standen fast ebenso schlecht wie bei der Suche nach der umherfliegenden Tar-Aiym-Waffenplattform, wenngleich er es hier mit einer anderen physikalischen Größenordnung zu tun hatte. Er presste die Lippen zusammen. Wenn er auf der Suche nach der Waffenplattform einen beachtlichen Teil des Weltraums durchfliegen musste, dann konnte er verdammt noch mal einen oder zwei weitere Tage damit verbringen, sich noch etwas mit dieser Sache zu beschäftigen. Er hatte es in der Vergangenheit schon öfter erlebt, dass sich Hartnäckigkeit durchaus lohnen konnte – beispielsweise bei Clarity Held.


  »Mr. Mastiff, Sir?«


  »Was?« Er wurde aus seinen verschiedenen, nicht miteinander verbundenen, kurvenförmigen Gedanken gerissen, doch dann erinnerte sich Flinx daran, dass er hier ein formelles Interview für einen nicht näher genannten Arbeitgeber durchzuführen hatte. »Ja, dieser Anayabi, dieser, äh, Bekannte von Ihnen scheint in das Profil der Personen zu passen, die wir in unsere Studie einschließen wollen. Besitzen Sie zufällig noch weitere Informationen über ihn?«


  Eustabe schüttelte den Kopf. »Ich habe nur meine planmäßigen Lieferungen gemacht, das ist alles. Er verspürte ein weitaus größeres Interesse an meiner Person als ich an seiner. Sie können versuchen, ihn im System zu finden, aber meiner Erfahrung nach schirmen Leute, die so großen Wert auf ihre Privatsphäre legen, ihre Daten im Netz gut ab. Wenn Sie dort nachsehen, werden Sie vermutlich nicht viel finden.« Er lächelte breit. »Wenn er für Ihre Studie infrage kommt, dann rechne ich damit, den Bonus bald auf meinem Konto zu sehen.«


  Beide Männer arbeiteten schweigend und stellten eine sichere, vertrauliche Verbindung zwischen ihren Kommunikationsgeräten her. Während Flinx die vereinbarte Bonussumme an Credits auf Eustabes Konto überwies, übermittelte ihm sein Gast die wenigen zusätzlichen Informationen, die seine persönliche Sybakte über den einsiedlerischen Anayabi enthielt. Die größtenteils spekulativen Anmerkungen interessierten Flinx bei Weitem nicht so sehr wie die Koordinaten der Behausung des Siedlers.


  Eine schnelle Überprüfung ergab, dass der fragliche Ort am äußersten Ende der Reichweite eines Standard-Skimmers lag. Allein die Abgeschiedenheit war schon ein gutes Zeichen, obwohl er bereits bei vor seiner Ankunft angestellten Nachforschungen herausgefunden hatte, dass auch viele der ikonoklastischen Künstler, Autoren und selbsternannten Philosophen Gestalts großen Wert auf ihre Privatsphäre und Isolation legten und diese so gut es ging schützten. Und Flinx wusste, dass es jeder, der beruflich mit den Meliorare zu tun gehabt hatte, ebenso halten würde. Zumindest jeder mit gesundem Menschenverstand.


  Er musste sich sehr zusammenreißen, um nicht sein eigenes Kommunikationssystem mit dem Netz zu verbinden, sondern zu warten, bis er Zugriff auf eines der öffentlichen Terminals hatte, um den geheimnisvollen Gestalt-Bürger namens Anayabi näher zu erkunden. Er war gleichzeitig enttäuscht und erfreut, als er entdeckte, dass sich Eustabe nicht geirrt hatte. In den öffentlichen Aufzeichnungen war unter diesem Namen nichts weiter als ein einfacher Grundeintrag zu finden. Nur ein einziger, kurzer, uninformativer Identifikationsstring, über den Mr. Anayabi über das Netz erreicht werden konnte. Auch die Eingabe der Koordinaten, die ihm Eustabe genannt hatte, brachte keine weiteren Informationen außer einem Ort und einer topologischen Angabe. Es lag keine Beschreibung des an dieser Stelle lebenden Bürgers oder seines Berufes vor, auch wurden weder Familienmitglieder noch Wohndauer erwähnt. Wie so viele andere Siedler hatte sich der geheimnisvolle Anayabi entschlossen, alles, was nicht für seine Identifizierung und Aufnahme als Bewohner dieses Planeten erforderlich war, geheim zu halten.


  War dieser bemerkenswerte Mangel an Informationen typisch für das zurückgezogene Leben auf Gestalt, überlegte Flinx nachdenklich, oder möglicherweise der Hinweis auf einen Mann, der etwas zu verbergen hatte?


  Wie sich herausstellte, würde es noch einen weiteren Tag dauern, bis er dem auf den Grund gehen konnte.


  Die Kopfschmerzen, mit denen er am folgenden Morgen vor Sonnenaufgang erwachte, widersetzten sich seinen Versuchen, sie zu lindern. Die Medikamente, die er immer bei sich trug, der präzise programmierte Neuralstimulator, den er um seinen Kopf band – nichts funktionierte. Er verbrachte erst den Vor-, dann den Nachmittag und schließlich den Abend im Bett, entweder bis zur Betäubung unter dem Einfluss der Medikamente stehend oder angespannt dösend, sodass der komplette Tag vergeudet war.


  Wie immer während solch heftiger Anfälle wachte die unruhige Pip über ihn. Sie hatte ihrem Herrn schon mehrmals zuvor dabei zusehen müssen, wie er unter diesen zerebralen Qualen litt, doch sie beobachtete diese sich wiederholenden Episoden mit derselben Sorge, die sie verspürt hatte, als er als Kind die erste dieser Schmerzattacken erlitt. Als er sowohl den Schmerz in seinem Gehirn als auch die Nebenwirkungen, die durch seine Bemühungen, diesen zu lindern, eingetreten waren, endlich soweit besiegt hatte, dass er wieder einigermaßen normal funktionierte, war die Nacht bereits angebrochen und damit jegliche Hoffnung verloren, während des kleinen Rests des schon fast verstrichenen Tages noch irgendetwas Bedeutsames zustande zu bringen.


  Selbst als er am nächsten Morgen erwachte, fühlte er sich körperlich ausgelaugt, aber ansonsten ging es ihm gut. Allerdings stand er erst auf, als er sich ziemlich sicher war, dass ihm der Kopf nicht vom Hals fliegen würde. Diese schmerzlichen Ereignisse würden ihn nicht von Gestalt vertreiben und ihn ebenso wenig von seinem Ziel abbringen. Es war nicht wirklich beruhigend, aber er wusste, dass er auf der Erde, Moth oder Riviera ebenso leicht an einer Gehirnblutung sterben konnte wie auf Gestalt. Die Vergangenheit und seine Erfahrungen hatten ihn gelehrt, dass es seines Wissens nach keine medizinische Behandlung gab, die seinen Zustand verbessern konnte.


  Wie schmerzhaft seine Kopfschmerzen auch werden sollten, so war er nicht bereit, Gestalt zu verlassen, bevor er jede Möglichkeit in Bezug auf die Worte des sterbenden Cocarol ausgeschöpft hatte. Also würde er weitermachen, indem er die Spur verfolgte, die er dank Rosso Eustabe erhalten hatte, allerdings war dies noch nicht seine letzte Hoffnung. Anayabi war nicht der einzige Exzentriker auf dieser Welt, der das Leben in Isolation gewählt hatte. Wenn er weitergrub, würde er bestimmt noch weitere Einsiedler finden.


  Der Skimmer, der auf seine Anfrage im Hotel eintraf, war nicht neu, aber er schien in bestem Zustand zu sein. Natürlich hätte er sein eigenes Transportmittel nutzen können, indem er es von der Andockplattform im Shuttle zu sich rief, doch diese Zurschaustellung von Unabhängigkeit und Reichtum war seiner Meinung nach unnötig und hätte nur unerwünschte Aufmerksamkeit erregt. Kein junger, mittelrangiger Außendienstmitarbeiter der Firma einer anderen Welt hätte Zugang zu einer derartigen Extravaganz gehabt. Es wurde stattdessen erwartet, dass er das benötigte Transportmittel vor Ort mietete, und genau das hatte er getan.


  Vorherige Nachforschungen hatten ergeben, dass es sowohl zum guten Ton gehörte als auch gesellschaftlich als erforderlich galt, eine einheimische Eskorte mitzunehmen. Eigentlich brauchte er ja keinen Führer. Sobald er die Koordinaten, die sich dank Eustabe in seinem Besitz befanden, in die KI des Skimmers eingegeben hätte, würde sich dieser eine Route suchen und ihn zu seinem angegebenen Ziel bringen. Flinx hätte es zwar vorgezogen, diese Reise nur mit Pip als Begleitung zu machen, doch seine ausgedehnten Reisen hatten bei mehr als nur einer Gelegenheit deutlich gemacht, dass es nicht schaden konnte, sich an die lokalen Gebräuche anzupassen, was sich oft zudem als unerwartet hilfreich erwiesen hatte.


  Der gemietete Skimmer war nicht so schnell wie sein eigener, auch sein Bau und seine Steuerung waren nicht so einfach und intuitiv, wie er es gewohnt war, doch man hatte bei seiner Konstruktion auch an das Terrain und das Klima seines Einsatzbereiches gedacht. Der vertraute durchsichtige Schutzschirm aus Plexalloy war schwerer als üblich und doppelt verstärkt worden, sowohl zum Schutz gegen das Wetter als auch um die Passagiere in dem Skimmer warm zu halten. Als reines Nutzfahrzeug war das schlichte Gefährt dazu gedacht, Personen und Frachtgüter von Position A nach Position B zu bringen, und das möglichst effizient und ohne großes Aufsehen zu erregen. Mit seiner gedrungenen, reizlosen Form hätte es auf keiner weiter entwickelten Welt bewundernde Blicke auf sich gezogen. Das vermietende Unternehmen hatte auch schnellere und schickere Modelle im Angebot, die Flinx jedoch allesamt ausschlug. Wie immer wollte er möglichst wenig Aufmerksamkeit auf sich ziehen.


  Obwohl es direkt in Tlossene zahlreiche lokale Eskorten gab, die er anwerben konnte, hatte die Agentur, die ihm den Skimmer vermietet hatte, vorgeschlagen, er möge doch die Menschen-Tlel-Wirtschaft dahingehend unterstützen, dass er jemanden aus einer der umliegenden Städte engagierte. Da er keinen Grund hatte, eine Ortschaft der anderen vorzuziehen, wählte er den logischsten Weg und entschied sich für eine, die entlang der Route lag, die der Skimmer ohnehin einschlagen musste.


  Nachdem das Mietfahrzeug mit den begrenzten Vorräten, die er für die Reise benötigte, beladen war, führte er einen routinemäßigen Leistungscheck der Funktionen durch, sorgte dafür, dass der interne Vorec korrekt mit seiner Stimme verbunden war, stellte der begierigen Pip eine Schale mit Leckerchen auf den Boden und ließ den Skimmer vom Dach der Mietagentur starten (eines der wenigen Gebäude in Tlossene, das nicht über ein kuppelförmiges Dach verfügte). Während sich der Minidrache bereits über sein Futter hermachte, machte sich sein Schiff daran, in nördlicher Richtung auf die Stadt Sluuvaneh zuzufliegen. Zehn Minuten nach dem Start hatte er sich davon überzeugt, dass alles effizient funktionierte, sodass er sich endlich entspannen und eine der sich selbst erhitzenden Mahlzeiten aus dem Frachtraum zu sich nehmen konnte.


  Das Land, über das er schon bald hinwegflog, war ebenso wunderschön und unberührt wie fremdartig. Nachdem er den letzten Vorort von Tlossene hinter sich gelassen hatte, wich die halburbanisierte Landschaft rasch etwas, das ein Mensch als unberührten borealen Nadelwald bezeichnet hätte – allerdings war dieser gewunden, schräg und viel zu blau. Sanfte Hügel machten felsigeren Hängen Platz, die von Strömen durchschnitten wurden, die abwechselnd dahinflossen und tosten. Die dichtere Atmosphäre auf Gestalt trug nicht gerade dazu bei, das wilde weiße Wasser unter ihm zu bändigen. Angesichts der geringen und weit voneinander entfernt angesiedelten Bevölkerung war er nicht überrascht, dass es nirgendwo Straßen zu geben schien. Der Transport mithilfe von Skimmern oder Flugzeugen hatte Investitionen in eine derart unpraktische und kostspielige Infrastruktur überflüssig gemacht.


  Einige der baumartigen Gewächse, über deren Wipfel sein Fahrzeug hinwegflog und deren Farbspektrum vom vertrauten gedämpften Grün bis hin zu Tiefblau reichte, waren weit über einhundert Meter hoch. Nur wenige hatten die von Terra bekannten Äste. Stattdessen neigten sie dazu, sich diese Bemühungen für den Zeitpunkt aufzuheben, in dem sie ihre Krone bildeten, denn dann explodierte ihr Wachstum in alle Richtungen wie die Spitze eines gebrauchten Feuerwerkskörpers. Unter diesen hohen Bäumen waren Dickichte aus niedrigeren Pflanzen zu erkennen, die miteinander um Boden, Platz und Sonnenlicht rangen. Als er über eine weniger dicht bewachsene Stelle flog, versuchte Flinx vergeblich, auch nur eine einzige Blume zu entdecken.


  Er erspähte allerdings einen Bruchteil der hiesigen Fauna. Mehrmals änderten Schwärme aus fliegenden Kreaturen mit schlanken Flügeln und langen, geraden Schnäbeln ihren Kurs, um nicht mit dem Skimmer zusammenzuprallen oder von diesem überholt zu werden. Farblich hatten sie sich perfekt an die düstere Umgebung angepasst; sie wiesen nur unterschiedliche Grau- und Schwarztöne auf. Als Kontrast dazu war die Herde aus Wackensia, wie die mit einer sehr begrenzten Datenbank ausgestattete KI des Skimmers sie genannt hatte, leuchtend türkis- und malvenfarben gestreift. Sie flohen auf ihren zahlreichen Beinen vor dem Schatten des Skimmers, und ihre flexiblen, kurzen Mäuler flatterten, als sie an Tempo gewannen, wodurch sie Flinx wie eine kleinere, weniger aggressive Variante des fleischfressenden Kasollt erschienen, der ihm am Raumhafen begegnet war.


  Nachdem er Tlossene weit hinter sich gelassen hatte, stieg der Skimmer höher. Die Gipfel, die von der Stadt aus in weiter Ferne zu sein schienen, kamen langsam näher. Die deutlich erkennbare heliotropische Färbung des Schnees, der ihre Hänge bedeckte, war anders als alles, was er je zuvor gesehen hatte. Er überlegte, ob sie auf einer einzigartigen Mineralisierung beruhte, die durch aufsteigende Verdunstung oder Ausdünstung hervorgerufen wurde, welche sich später als pinkfarbener Schnee niederschlug. Doch da er sich um dringendere Angelegenheiten als die chemische Zusammensetzung der hiesigen Atmosphäre kümmern musste, machte er sich auch gar nicht erst die Mühe, die KI des Skimmers um eine umfangreiche Erklärung zu bitten. Er widmete seine Aufmerksamkeit erneut seiner vor ihm stehenden Qwikmahlzeit und tauchte den Löffel in die dampfende Schüssel voller Mischgemüse und Fleisch unbekannter Herkunft.


  Es wäre nicht klug gewesen, dem Mann, der eventuell sein Vater war, mit leerem Magen gegenüberzutreten.


  


  4


  


  Die Stadt Sluuvaneh war keine primitive Ansammlung rauchiger Hütten und handbestellter Felder. Der Großteil der kleinen, kuppelförmigen, pastellfarbenen Gebäude konnte aufgrund der Größe zwar als Einfamilienhäuser bezeichnet werden, doch es gab auch einige deutlich größere Bauwerke, deren Funktion Flinx aus der Luft nicht genau erkennen konnte. Eines davon verfügte über ein beeindruckendes Feld aus Antennen in verschiedenen Formen und Größen. Ein lokales Kommunikationszentrum, vermutete er. Andere ließen auf das Vorhandensein einfacher Produktionsstätten schließen. Wenigstens zwei Landeplätze für eintreffende Fahrzeuge waren deutlich markiert. Beide gehörten zu großen Gebäuden – natürlich mit einer Kuppel –, die sowohl den hiesigen Fahrzeugen Schutz vor den Elementen als auch den Schiffen von Gästen Unterschlupf bieten konnten. Die Gebäude und Landeflächen waren makellos, frei von Trümmern und so modern wie ihre Gegenstücke auf den belebteren Welten des Commonwealth.


  Seine Annäherung wurde von der lokalen Verkehrsüberwachung erfasst, sobald sein gemieteter Skimmer die Stadtgrenzen von Sluuvaneh überflogen hatte. Automatische Instruktionen wiesen ihm einen Landeplatz im nördlicheren der beiden Ovale zu. Die lokale Navigation, die sich mit der KI seines Skimmers in Verbindung gesetzt hatte und so effizient und modern wie in Tlossene zu sein schien, übernahm die Kontrolle über sein Schiff. Es wurde sanft in einen der beiden wartenden Hangars geleitet und dort neben zwei etwas größeren Schiffen geparkt. Eines davon sah brandneu aus, während das andere angeschlagen und verbeult auf der Landeplattform stand und dringend eine Rundumerneuerung nötig zu haben schien.


  Da er weder ein Regierungsvertreter war, noch Waren anlieferte oder sonst irgendeine Bedeutung hatte, wurde Flinx bei seinem Eintreffen von niemandem in Empfang genommen. Was die Bewohner Sluuvanehs anging, konnte er so lange in seinem Skimmer sitzen bleiben, bis seine Vorräte aufgebraucht waren. Er konnte keine auf ihn bezogenen Emotionen in der Reichweite, die seine Fähigkeit erfasste, erkennen. Also hob er Pip hoch, vergewisserte sich, dass sein Übersetzer aktiviert war, und stieg aus dem gemieteten Schiff aus.


  Wie sich herausstellte, sollte er den Übersetzer überhaupt nicht brauchen. Viele der Tlel-Einwohner sprachen Terranglo, wie er schon bald erfuhr. Manchmal gebrochen, dann eher eine Abart des hiesigen Dialekts und nicht unbedingt grammatikalisch korrekt, aber jederzeit verständlich. Nachdem er sich mit einigen der Arbeiter im Landebereich unterhalten hatte, schaltete er den Übersetzer aus. Es sah ganz danach aus, als wäre die Aufgabe, sich einen einheimischen Begleiter für die mehrtägige Reise zu dem Mann, der möglicherweise sein biologischer Vater war, zu suchen, weitaus einfacher, als er sich das vorgestellt hatte. Solange ihn seine periodisch auftretenden Kopfschmerzen nicht ins Krankenhaus brachten, bevor das Treffen überhaupt stattgefunden hatte. Dieses Problem musste er zwar noch lösen, aber er lebte schon lange genug damit, um genau zu wissen, dass er, wenn er ungeduldig wurde, nur noch größerem Stress ausgesetzt war – und dieser war für ihn weitaus gefährlicher als eine ganze Schiffsladung voller AAnn. Es war Stress, rief er sich ins Gedächtnis, der unausweichlich zum ersten Aufflackern von Schmerzen in seinem Hinterkopf führte.


  Trotz ihrer Lage und der kleineren Statur der Bewohner waren die Straßen von Sluuvaneh breiter und besser gewartet, als er erwartet hätte. Die Stadt glich einer eigenartigen Verschmelzung aus traditionellem, einheimischen Design und fortschrittlicher Commonwealth-Technologie. Wie bei vielen ähnlichen Gemeinden auf dem Planeten war sie zwar physisch isoliert, doch die Einwohner hatten ständigen Kontakt zum planetaren Netz und den damit verbundenen unterstützenden Systemen. Ein gutes Beispiel dafür war die bequeme automatisierte Navigationsanlage, die die Kontrolle über Flinx’ Skimmer übernommen hatte, als er in die entsprechende Verkehrszone eingeflogen war, und diesen perfekt und sanft landen ließ.


  Das mechanische persönliche Transportfahrzeug, das ihn ins Stadtzentrum brachte, glich den unzähligen anderen, die er auf anderen Welten benutzt hatte, mit der Ausnahme, dass die Hälfte der Sitze entfernt worden war. Man hatte sie durch Tlel-Bodenmatten ersetzt, um es den Einheimischen, die dieses Fahrzeug nutzten, etwas bequemer zu machen. Da es keine weiteren Menschen oder Tlel gab, die in dem Augenblick, als er die Transportplattform betrat, von der Ladezone ins Zentrum gebracht werden wollten, hatte er das Fahrzeug ganz für sich allein.


  Nahezu augenblicklich summte der Wagen eine Straße entlang, die nahtlos aneinandergereihte kuppeförmige Tlel-Häuser und -Geschäfte in hellen Farben voneinander teilte. Als wollten sie ihre Anwesenheit in der Gemeinde bestätigen, gingen einige Menschen draußen spazieren, aber anders als in dem weitaus größeren und kosmopolitischeren Tlossene sah er keine Hinweise auf die Präsenz irgendeiner anderen Commonwealth-Spezies. Sluuvaneh schien offenbar selbst für Tolianer viel zu unbedeutend zu sein.


  Er fuhr mehrere Minuten lang durch die Stadt, bis ihm auffiel, dass keine der Straßen oder Gassen ganz gerade oder in scharfem Winkel angelegt war. Angesichts der Kuppelhäuser und der geschwungenen Straßen schienen die Tlel etwas gegen gerade Linien zu haben. Das führte ihn zu der Überlegung, ob sie wohl eine bessere Meinung von ihm hätten, wenn er sich gebückt vorwärtsbewegen würde. Pips Erscheinungsbild schien hingegen nichts als Bewunderung bei ihnen hervorzurufen. Tödlich oder nicht, so bestand sie doch nur aus Kurven.


  Die Informationen, die er in Tlossene erhalten hatte, führten ihn zum Tlel-Äquivalent der hiesigen Handelskammer. Es war fast wie ein Schock, als er hier Tlel, gekleidet in ihre oftmals durchsichtige oder durchscheinende äußere Kleidung und ihre farbenfrohen Leggings, dieselbe Art von Geräten bedienen sah, die man auf dem Mond oder der Erde antreffen konnte. Während einige Spezies von Menschen oder Thranx entwickelte Geräte umbauen ließen, um sie an ihre individuelle Anatomie anzupassen, schienen die Greif-Zilien an den Enden der langen Tlel-Arme keine Schwierigkeiten zu haben, die Steuerungsmechanismen an den Geräten zu bedienen, die eigentlich für die dickeren, plumperen menschlichen Finger oder die chitinösen Thranx-Fortsätze gedacht waren.


  Als er weiter in das Gebäude hineinging, wurde ihm bewusst, dass er dringend eine Dusche brauchte. Aber da die Tlel nun mal keinen Geruchssinn besaßen, würde sein menschlicher Körpergeruch auch niemanden außer ihn selbst stören. Aber wenn es nicht sein Geruch war, eilte ihm dann vielleicht das elektrische Feld seines Körpers voraus? Wie weit erstreckte es sich vor seiner Epidermis, und auf welche Distanz konnte ein Tlel es entdecken? Wie unterschieden sie zwischen den Feldern einer lebendigen Kreatur und beispielsweise jenen einer batteriebetriebenen Kommunikationseinheit? Verwirrte es sie ebenso, wenn sich elektronische Geräte in einem Raum befanden, wie die Geruchsorgane der Menschen überwältigt wurden, wenn man einen Liter Parfüm in einem Zimmer ausgoss? Konnte ein Sinn einem anderen überlegen sein, damit man damit seine unmittelbare Umgebung unter die Lupe nehmen und auswerten konnte?


  Ich sollte mich jetzt nicht mit derartigen Fragen belasten, sagte er sich ernst, wo es doch andere, weitaus dringendere Angelegenheiten gibt, um die ich mich kümmern muss.


  Es gab keine Barrieren, keine Zwischenwände innerhalb des Gebäudes. Wo die Menschen einzelne Arbeitsbereiche vorgezogen hätten, schien den Tlel eine uneingeschränkte Sicht lieber zu sein. Er schluckte schwer und stählte sich gegen den überwältigenden Gestank, dann tat er sein Bestes, um den geballten Geruch des Duos geschäftiger Tlel zu ignorieren, dem er sich näherte. Sobald sie ihn bemerkt hatten, trug er sein Anliegen vor. Er sprach Terranglo, langsam und deutlich, und war bereit, auf seinen Übersetzer zurückzugreifen, falls man ihn nicht verstehen sollte.


  »Mein Name ist Philip Ly … Skua Mastiff. Ich bin ein Forscher von einer anderen Welt und auf dem Weg in die Nordlande. Ich habe einen Skimmer und Vorräte, und ich benötige eine Eskorte.« Er blickte die beiden horizontalen Augenbänder an, die, wie er annahm, in seine Richtung sahen. Allerdings hatte er eher das Gefühl, in ein Paar dunkel getönter Spiegel als in Augen zu blicken. Es ließ sich jedoch nicht leugnen, dass ihre Besitzer sich seiner Anwesenheit bewusst waren und ihm zuhörten. Das wurde durch ihre Emotionen bestätigt.


  Schon bald war klar, dass er seinen Übersetzer nicht benötigte. Einer der beiden Beamten kam auf ihn zu. Sowohl die hohen, engen Ohren, die sich aus dem hinteren Teil des scheibenartigen Schädels nach oben erstreckten, als auch die Hälfte der schwarzweißen Haare auf dem Kopf waren erkennbar in Flinx’ Richtung geneigt. Diese oberen spezialisierten Fortsätze waren es, die ihrem Besitzer ein »Bild« des elektrischen Feldes des Menschen vermittelten. Die längeren, flexibleren Gliedmaßen unter dem Kiefer wurden wahrscheinlich für die Nahrungszufuhr benötigt, vermutete Flinx. Der Einheimische öffnete seinen breiten, flachen Mund, und zum Vorschein kamen einander gegenüberliegende Schichten aus verhärteten, glänzenden, hornartigen Kauwerkzeugen. Die Worte, die herauskamen, waren verständlich, wenngleich sie aufgrund des Stimmorgans des Tlel sehr verschwommen klangen.


  »Wer von Ihnen ist der Dominante?«


  »Wer …?« Flinx sah nach unten und erkannte, dass Pip ihren Kopf aus seiner Jacke gesteckt hatte und den geräumigen Arbeitsbereich genau erkundete. »Das bin ich«, erwiderte er und setzte ein vermutlich nutzloses Lächeln auf. »Zumindest solange sie nichts dagegen hat.« Pip warf ihrem Herrn einen kurzen, fragenden Blick zu, sagte aber angenehmerweise nichts.


  »Sie wollen in den Norden.« Während er sprach, war sein Partner bereits dabei, eine tragbare Konsole zu bedienen. Macht er sich Notizen, fragte sich Flinx, oder überprüft er, ob ich von den Behörden gesucht werde? Sein hochentwickelter Sinn für Paranoia, der ihm seit seiner Kindheit immer zugute gekommen war, funktionierte unabhängig davon, ob er es wollte oder nicht. »Was wollen Sie dort?« Der Tlel sprach monoton und klang ziemlich ernst. Flinx’ Körper versteifte sich.


  »Wie ich schon sagte, bin ich Forscher und arbeite für ein Unternehmen von einer anderen Welt. Zu meiner Arbeit gehört, dass ich viel herumreise und Individuen interviewe, die in ein bestimmtes soziales und psychologisches Muster passen.«


  »Clalak«, keuchte der Beamte. »Wollen Sie mich interviewen?«


  »Äh, ich bin nur hier, um die menschlichen Bewohner zu befragen.«


  »Stimmt mit meiner Art irgendetwas nicht, dass Sie mich nicht befragen wollen?« Der Tlel schwankte leicht auf seinen blockförmigen Füßen und beugte sich nah an ihn heran. »Hat das vielleicht etwas mit diesem unverständlichen Wahrnehmungsvermögen zu tun, das Sie ›Geruch‹ nennen?«


  »Es hat absolut nichts damit zu tun«, erwiderte Flinx hastig. Unsicher versuchte er, sein Anliegen näher zu erklären: »Es ist nur so, dass …«


  Er hielt inne. Zwar konnte er die merkwürdigen abgehackten Geräusche nicht verstehen, die die beiden Beamten momentan ausstießen, aber ihr emotionaler Zustand lag offen vor ihm und musste nicht näher erklärt werden. Im Gegensatz zu der Reserviertheit ihrer Worte glaubte er, eine Leichtigkeit zu erkennen, kombiniert mit einer bestimmten Sorglosigkeit und einem Hauch von … von …


  Sie lachten ihn aus.


  Er durfte sich natürlich nicht anmerken lassen, dass er das wusste. Also stand er einfach nur schweigend da und wartete darauf, dass der Sprecher die Unterhaltung fortführte.


  »Verzeihen Sie meine schlechten Manieren«, sagte der Beamte. »Wir möchten, dass Sie verstehen, dass es für jemanden in unserer Position nicht viel zu tun gibt in einer derart abgelegenen Gemeinde wie Sluuvaneh. Daher müssen wir jede Gelegenheit nutzen. Das ist eine Sache, die die Tlel mit den Menschen gemein haben. Wir wollten Sie damit nicht beleidigen.«


  »So habe ich das auch nicht aufgefasst«, versicherte Flinx ihm – oder ihr. Er war sich immer noch nicht sicher, ob er ihr Geschlecht richtig erkannte, was ihm selbst auf emotionaler Ebene sehr schwer fiel.


  Der zweite Beamte, der den verbalen Austausch bisher kaum bereichert hatte, trat nun vor. Sein Augenband schien sich auf das Gerät zu konzentrieren, das er fest und sicher in den mehr als zwei Dutzend beweglichen Zilien hielt.


  »Sie schwören vor der Gesetzgebung der Tlel ebenso wie vor der Ihrer eigenen Regierung, die das Commonwealth genannt wird, dass Sie nicht aus illegalen Gründen nach Tlossene und danach nach Sluuvaneh gekommen sind und dass Sie ehrenhafte Absichten haben und sich an alle hiesigen Traditionen, Gebräuche und Sitten halten werden.«


  »Das tue ich«, antwortete Flinx mit ernstem Gesichtsausdruck.


  Das spezielle Fell auf dem Kopf des zweiten Beamten kräuselte sich wie verbranntes Getreide im Sommerwind. Flinx wusste, dass es Geräte gab, die herausfinden konnten, ob eine Person log, indem sie die leisesten Veränderungen im elektrischen Feld eines Individuums erkannten, wenn es auf bestimmte Fragen antworten sollte. Konnten die Tlel das von Natur aus tun? In diesem Fall wären sie die vermutlich ehrlichste Spezies des ganzen Commonwealth.


  Aus welchem Grund auch immer fummelte der Sprecher weiterhin an seinem (Flinx hatte sich inzwischen entschieden, dass beide männlich sein mussten) Gerät herum, bis es ein dreidimensionales Bild sowie ein einfaches, in Tlel-Schrift gehaltenes Dokument projizierte. Er drehte das Resultat so, dass der Besucher es gut erkennen konnte. Während Flinx die Projektion ansah, rotierte sie langsam über dem Instrument, sodass er eine 360-Grad-Ansicht der Person vor sich hatte. Vor sich sah er das Bild eines anders gekleideten Tlel.


  »Das ist Eskorte Bleshmaa, erfahren, aber nicht alt, und besitzt Kenntnisse über das Gebiet, das Sie aufsuchen wollen. Es fallen die Standardraten an sowie eine entsprechende Provision auf das allgemeine Konto der Stadt.«


  Flinx hatte sich noch nie zuvor einen fremden Begleiter nur anhand eines Bildes ausgewählt. Doch angesichts seines begrenzten Wissens über die tlelianischen Konventionen erschien ihm diese Methode so gut wie jede andere. Letzten Endes war er ohnehin auf die Hilfe und den Rat dieser beiden Beamten angewiesen. Wenn sie sich für diesen Bleshmaa aussprachen, dann sollte ihm das ausreichen. Und da er keine anderen Alternativen hatte, blieb ihm wohl auch keine andere Wahl.


  »In Ordnung. Ich nehme die Empfehlung an und danke Ihnen für Ihre Hilfe. Wann und wo kann ich mich mit diesem Gentleman treffen?«


  Weitere leichte Emotionen begleitet von dem schon zuvor ertönten amüsierten Gurgeln. »Bleshmaa ist kein Gentleman.«


  Einige Minuten später, als die Eskorte, die zugestimmt hatte, ihn zu begleiten, ihren Arbeitsplatz verlassen hatte und zu ihnen hinüberkam, bemerkte er, dass es tatsächlich einige feine Unterschiede zwischen den männlichen und weiblichen Tlel gab. Im Gegensatz zu den Menschen waren die Geschlechtsunterschiede nicht so auffällig, aber hatte man sie erst einmal verstanden, so konnte man die Tlel auch leicht auseinanderhalten.


  Gekleidet in die inzwischen schon vertraute durchsichtige Weste und die kunstvoll verzierten Leggings, war Bleshmaas Hals kürzer als der aller männlichen Tlel, die Flinx bisher kennengelernt hatte. Ein geringer Unterschied, aber einer, der seines Wissens unter den Einheimischen allgegenwärtig und immer gleich war. Der Schädel seiner Eskorte war ebenso flach und scheibenförmig wie der ihrer männlichen Gegenstücke, aber nicht ganz so breit. Sie trug keinen Schmuck, sondern hatte ihr Fell kosmetisch gefärbt, was auch die männlichen Tlel bevorzugten. Der untere Teil des Körpers schien sich außerdem zu den Beinen hin zu verbreitern.


  »Ich bin Bleshmaa.« Wie eine Ladeschaufel am Ende eines kleinen Krans bewegte sich ein mit Zilien besetztes Gliedmaß auf ihn zu. Eine Hand voll Würmer umgab auf einmal seine ausgestreckten Finger, um die Nachahmung eines primatenhaften Handschlags perfekt zu machen. Die Geste kam nicht unerwartet. Er wusste, dass die Menschen schon seit langer Zeit hier lebten. Die Zilien zogen sich leicht zusammen. Es war, als würde er die Hand einer warmblütigen Qualle schütteln. Als es vorbei war, zuckten die Fortsätze nicht einfach zurück, sondern glitten vielmehr von seinen Fingern.


  »Freut mich, Sie kennenzulernen.« Er zögerte und fügte dann hilfsbereit hinzu: »Sie können mich Flinx nennen. Das ist ein alter Spitzname.«


  »Claladag«, erwiderte sie. »Wie ein Titel.«


  »Nein, kein Titel«, korrigierte er sie. »Etwas weniger …« Er zuckte mit den Achseln. Die Definition war nicht weiter wichtig. »Ja, wie ein Titel.« Dann sah er an sich herunter und deutete auf den grün schillernden, dreieckigen Kopf, der den Neuankömmling aufmerksam aus dem Inneren der teilweise geöffneten Jacke heraus ansah. »Das ist Pip.«


  Bleshmaas Augenband richtete sich auf den Minidrachen. »Für ihre Größe hat sie ein sehr starkes Flii«, meinte sie.


  Flii war der tlelianische Begriff für das elektrische Feld eines Individuums, das hatte er bereits bei seinen Erkundigungen vor seiner Ankunft hier erfahren. Ein weiteres Wort verfestigte sich in seinem langsamen, aber sich ständig erweiternden Vokabular. »Ich muss in den Norden reisen, um jemanden von meiner Art zu interviewen«, erklärte er ihr. »Wie schnell können Sie aufbrechen?«


  »Ich habe keinen Partner. Wir können sofort los.« Sie drehte sich zu den beiden geduldig wartenden Beamten um. »Sie werden dafür sorgen, dass die erforderlichen Formulare mit meinen Daten ausgefüllt werden. Ich trage die abzurechnende Zeit dann nach meiner Rückkehr ein.«


  Flinx hätte den beiden hilfreichen Bürokraten erneut gedankt, doch sie hatten sich bereits umgedreht und waren zurück an ihre Arbeit gegangen. Nun stand er allein mit seiner Eskorte da.


  »Haben Sie die Koordinaten?«, fragte sie ihn. Er nickte. Daraufhin drehte sie sich um und ging auf den Ausgang zu. »Die Zeit, die wir hier mit Reden verbringen, verpufft nutzlos. Und sie kostet nur Ihr Geld.«


  Er wusste ihre Einstellung zu schätzen und war ganz ihrer Meinung, daher drehte er sich um und trottete hinter ihr her.


  


  Norin Halvorsen sah nicht nur nicht nach dem aus, was er war, sondern er machte seinem Namen überdies auch keine Ehre. Er war klein und fast glatzköpfig, nur ein paar vereinzelte, launische Strähnen braunen Haares hatten sich noch an der Seite seines Kopfes gehalten, und er hatte einen so großen Bauch, über den man einfach nicht hinwegsehen konnte. Das alles wurde komplettiert durch ein aufgeblähtes Gesicht, eine knorrige und ständig von Sonnenbrand gezierte Nase, Augen, die nicht mal blinzeln konnten, weil sie derart schielten, und einem Mund, der unerklärlicherweise ständig zu grinsen schien. Er sah eher aus wie ein mächtig aus der Form geratener Elf als wie jemand, der sich am Elend anderer bereicherte, was noch eine sehr höfliche Formulierung für das war, was er tat, um sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen.


  Halvorsen spürte die Leute auf, die ehrlichen Unternehmen, oft aber auch solchen mit weniger gutem Ruf, Geld, Dienste oder Teile von sich selbst schuldeten. Und dies tat er mit absoluter Gleichgültigkeit gegenüber den persönlichen Hintergründen des jeweiligen Unglücklichen. Für Halvorsen war der Begriff mildernde Umstände ein Widerspruch in sich. Jene, die das Pech hatten, seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, konnten ein Fahrzeug, ein Unternehmen, ihr Heim – oder auch gleich einen bedeutenden Körperteil verlieren. Er hatte absolut kein Problem damit, körperliche Gewalt anzuwenden, um seinen Job zu erledigen, und dazu gehörte auch, dass er unschuldigen Partnern oder Kindern seiner Opfer physische Schäden androhte. Für Halvorsen war ein argloses Kind nur ein mit dem jeweiligen Fall zusammenhängender Aktivposten, wenngleich ein ziemlich lauter. Allerdings konnte man die Knochen eines Kindes wesentlich einfacher brechen als die der Erwachsenen, hinter denen er her war, und sie setzten sich auch so gut wie nie zur Wehr.


  Kurz gesagt – und kurz war ja ein auf ihn zutreffender Begriff – die Person Norin Halvorsen war ebenso widerlich wie sein Beruf – eine ungesunde, wenngleich passende Mischung. Er war ein Mensch, dessen Gesellschaft kaum zu ertragen war, wenn man ihn nicht gerade bezahlt hatte. Den Rest der Zeit konnte er mit der Menschheit nur wenig anfangen, und noch viel weniger mit anderen empfindungsfähigen Wesen. Außerdem war er sehr stolz auf die Tatsache, dass er für jede einzelne bekannte nichtmenschliche Spezies eine persönliche, einzigartige und ausgesprochen anstößige Beleidigung erfunden hatte.


  Anders als viele andere, die demselben abstoßenden Beruf nachgingen, war Halvorsen ausgesprochen stolz auf seine Professionalität. Es verstrich kein Tag, an dem er nicht jede verfügbare Medienform – legal oder nicht – überflog, um mögliche Jobs zu finden. Ferner achtete er genau auf den lokalen und planetaren Klatsch, unabhängig davon, wie primitiv er war und aus welcher zwielichtigen Quelle er kam. Man kann den regelmäßig übersehenen Diamanten gelegentlich auch unter Exkrementen vergraben finden, pflegte er philosophisch zu sagen. Und er hatte absolut kein Problem damit, sich durch Letztere zu pflügen, um Ersteren zu finden.


  Dazu gehörte beispielsweise auch die geheime Anfrage, die seine hochspezialisierte Suchsoftware soeben dekodiert hatte. Versteckt in einer Zeile der normalen Commonwealth-Nachrichten, die täglich per Nullraum-Transmission verbreitet wurden, handelte es sich dabei um eine beträchtliche Belohnung, die von einer exzentrischen Organisation, die sich selbst »Orden von Null« nannte, ausgesetzt worden war. Diese Summe sollte beim bestätigten Ableben eines offensichtlich nicht weiter bemerkenswerten Bürgers mit dem Namen Philip Lynx ausgezahlt werden, der gelegentlich auch unter seinem kurzen Spitznamen Flinx auftrat. Halvorsen hatte noch nie von der fraglichen Person gehört und ebenso wenig von der Gruppe, die ihren Tod wollte. Doch seine Unwissenheit in Bezug auf diese beiden Aspekte, dass ihm absolut nichts über sie bekannt war, störte ihn überhaupt nicht.


  Was er kannte, waren Zahlen. Jene, die vom Orden von Null in Aussicht gestellt wurde, war beeindruckend, elektronisch hinterlegt und wartete nur noch auf denjenigen, der den Beweis für den Tod des unbekannten Mr. Lynx vorlegte. Die genaue Natur des Individuums, auf das er gerade auf diese verschlagene Weise gestoßen war – sein Charakter sowie seine Moral, seine Familie und Träume, seine persönliche Rechtschaffenheit und sein individueller Wert –, interessierte Norin Halvorsen überhaupt nicht. Der fragliche Gentleman mochte ein Heiliger, ein Sünder oder ein Vertreter der restlichen 99 Prozent der Menschheit sein, deren Einstellung irgendwo dazwischen lag. Das machte für ihn nicht den geringsten Unterschied.


  Der Großteil dieser automatischen Berichte bot dem eifrigen Leser nichts weiter als einen interessanten Lesestoff sowie hin und wieder unerwartete Unterhaltung an. Nur äußerst selten war darin etwas derart Substanzielles zu finden wie in diesem, der sich auf den Bürger Lynx konzentrierte. Halvorsen setzte sich etwas gerader hin und studierte das schwebende Bild, das die Einheit auf seinem Schreibtisch automatisch vor ihm in die Luft projiziert hatte. Dies könnte möglicherweise eine dieser seltenen Gelegenheiten sein.


  Weil seine teure, gut gewartete, ständig aktualisierte, selbst angefertigte Programmierung unerwarteterweise einen Treffer gefunden hatte.


  Jemanden, der vor Kurzem auf Gestalt eingetroffen war, das Individuum, das seine Instrumente über dem Tisch in der Luft abgebildet hatten, mit dem Namen Skua Mastiff. Diese Person passte perfekt auf die Details und die Bilder, die in der illegalen Anfrage vorhanden gewesen waren. Die direkte visuelle Rekonstruktion war ein perfektes Äquivalent. Größe, Körperbau, Haar- und Augenfarbe, Hautfärbung – außer, dass er einen Decknamen verwendete, hatte sich dieser Flinx keine Mühe gegeben, sich irgendwie zu verkleiden. Die Anwesenheit eines seltenen geflügelten alaspinischen Haustiers – das in der Sybakte ebenfalls gut zu sehen war, die Halvorsen mithilfe seiner Instrumente durch einen ungesetzlichen Zugriff von der Raumhafen-Einwanderungsstelle gestohlen hatte, indem er sich illegal in bestimmte, vorgeblich sichere Teile des planetaren Netzes von Gestalt einhackte – sorgte dafür, dass er die Identifikation einwandfrei bestätigen konnte und sich sicher war, das große Los gezogen zu haben.


  Dass diese Person eine solide Gleichgültigkeit in Bezug auf ihr Erscheinungsbild an den Tag legte, obwohl es mehrere andere ihrer Art zu geben schien, die ihren Tod wollten, ließ mehrere Möglichkeiten zu, von denen jede einzelne bei dem Profi Halvorsen dafür sorgte, dass die Warnflagge geschwenkt wurde. Dieser Flinx hatte möglicherweise gar keine Ahnung, dass eine hohe Belohnung auf seinen Kopf ausgesetzt worden war. Oder es war ihm bekannt, aber er fühlte sich auf einer Welt wie Gestalt einfach sicher. Oder aber er wusste davon, war sich aber derart sicher, sich selbst verteidigen zu können, dass eine physische Tarnung eine Sicherheitsmaßnahme darstellte, auf die er durchaus verzichten konnte. Halvorsen hob sein Kommunikationsgerät auf, in das die Informationen vom Schreibtisch automatisch eingespeist worden waren, und war sehr zuversichtlich, dass seine Fähigkeiten ausreichten, um sich die ausgeschriebene Bezahlung zu verdienen. Im Verlauf seiner niederträchtigen Karriere hatte er sich schon öfter erfolgreich mit gesuchten Familien, Gruppen und Teams auseinandergesetzt. Ein Individuum, wie selbstsicher oder gut ausgebildet es auch sein mochte und als wie tödlich sich die unerwähnt gebliebenen Fähigkeiten seines exotischen Haustiers auch erweisen würden, jagte ihm nur wenig Angst ein.


  Träge fragte er sich, wer dieser Flinx war, was er getan oder wen er verärgert hatte, dass man derart stark an seinem Tod interessiert war. Doch Halvorsen vergeudete nicht mal eine oder zwei Minuten mit derartigen Überlegungen. Der einzige Grund, den er brauchte, um seine periodisch auftretenden mörderischen Aktivitäten zu rechtfertigen, war die Anzahl der Nullen, die der ersten Zahl der jeweiligen Entlohnungssumme für diesen Job folgten.


  Nach dem Mittagessen wies er seine exklusiven und äußerst ausgeklügelten Instrumente an, einen planetenweiten Scan nach dem neu eingetroffenen Besucher durchzuführen. Selbst wenn man berücksichtigte, dass dieser Flinx-Lynx keinen ernsthaften Versuch gemacht hatte, sein Äußeres zu tarnen, verlief die Suche doch erstaunlich schnell. Dazu kam, dass sich sein Ziel bis zum vorangegangenen Tag noch in Tlossene aufgehalten hatte. Ich bin ihm vielleicht sogar auf der Straße begegnet, überlegte Halvorsen und erhob sich von seinem Stuhl. Das Hotel, in dem der Gast abgestiegen war, lag – wenn man ein öffentliches Transportmittel benutzte – nur einen Katzensprung entfernt. Falls sie dort irgendwelche Informationen über die Absichten oder Gewohnheiten eines Gastes hatten, der vor Kurzem erst ausgecheckt hatte, so würde das in der Tat ein sehr kurzer Auftrag werden. Schnell und sauber – so mochte Halvorsen es, worin sich sein professionelles Leben doch stark von seinem Privatleben unterschied.


  Die Hotelverwaltung dachte natürlich nicht im Traum daran, unautorisiert persönliche Informationen über einen ihrer gegenwärtigen oder vergangenen Gäste preiszugeben. Der menschliche Angestellte, mit dem sich Halvorsen unterhielt, erwähnte allerdings im Verlauf der Unterhaltung mit der pummeligen und gedrungenen, aber dennoch höflichen Gestalt, die ihn ausfragte, beiläufig die Nummer des Zimmers, in dem der fragliche Gast gewohnt hatte. Diese Information war durchaus als harmlos zu bezeichnen. Der lächelnde Halvorsen bedauerte zwar, nicht das erhalten zu haben, wonach er suchte, bedankte sich aber dennoch. Gleichzeitig stellte er sich in Gedanken vor, wie er den gutaussehenden und kaum verachtenswerten jungen Angestellten verprügelte, bis an seinem roten, rauen und schreienden Körper nicht ein einziger Hautfetzen mehr übrig war. Wie immer behielt er seinen Zorn für sich, verließ die Rezeption und setzte sich in einen der dicken, anpassbaren Sessel, die die Lobby bevölkerten.


  Indem er vorgab, sich eine hiesige 3-D-Soap anzusehen, nutzte er stattdessen sein Kommunikationsgerät, um Zugriff auf die Dateien des Hotels zu nehmen. Derart voreingestellt, entsprechende Treffer sofort zu melden, reagierte das Gerät nach wenigen Sekunden und generierte eine Sybakte, die Halvorsen rasch überflog. Jedes Detail bezüglich des Aufenthalts dieses speziellen Gastes, von den Mahlzeiten, die er sich aufs Zimmer bestellt hatte, bis hin zu den Kommunikationsanfragen, die ihm über das Hotel zugestellt worden waren, und wie oft er die Möglichkeit seines Hotelzimmers, seine Kleidung reinigen zu lassen, genutzt hatte – Halvorsen standen einfach alle Informationen zur Verfügung.


  Von besonderem Interesse waren die zahlreichen Kontakte zu mehreren Mietagenturen. Der erfinderische Halvorsen dachte sich rasch eine Verbindung zu dem abgereisten Gast »Skua Mastiff« aus und nahm nacheinander zu jedem dieser Unternehmen Kontakt auf, indem er behauptete, etwas sehr Wichtiges zu besitzen, das sein guter Freund Mr. Mastiff im Hotel vergessen habe. Offensichtlich weniger daran interessiert, die Privatsphäre zu schützen, sondern eher darauf bedacht, ihren Ruf als hilfreiche Agentur zu untermauern, teilten ihm alle Firmen mit, dass sie dem fraglichen jungen Besucher nichts vermietet hätten – bis auf eine, die zugab, eine Geschäftsbeziehung mit ihm eingegangen zu sein.


  Halvorsen suchte die Agentur persönlich auf und vertrödelte einige Zeit, bis seine neugierigen Instrumente still und heimlich die benötigten Informationen aus den Systemen des Unternehmens geladen hatten. Jeder Skimmer auf Gestalt besaß einen integrierten Peilsender, der in seine Instrumententafel eingebaut war, unabhängig davon, ob er sich in Privat-, Unternehmens- oder Regierungsbesitz befand. Im Allgemeinen wurden diese Geräte auf der Erde, Hivehom oder anderen hochentwickelten Welten des Commonwealth eingesetzt, aber gerade auf wilderen, weniger dicht bevölkerten Welten wie Gestalt waren sie von besonderer Bedeutung. Sie ermöglichten die Lokalisierung jedes Fahrzeugs, die sie über mehrere Quellen per Satellitenrelais vornehmen konnten, und das unabhängig von der Tageszeit, den Wetterbedingungen oder der jeweiligen Geländeform, außerdem wurde die Position ständig aktualisiert.


  Das wird schon fast zu einfach, dachte er zufrieden. Die fragliche Tlel-Gemeinde befand sich weniger als eine Tagesreise von Tlossene entfernt. Sie war bedeutend kleiner als die beiden Hauptstädte von Gestalt und würde dem großgewachsenen Rothaarigen nur wenige Möglichkeiten bieten, sich zu verstecken, selbst wenn ihm bewusst wurde, dass er sich unauffällig verhalten musste. Halvorsen war zwar meist daran gelegen, nicht zu trödeln, wenn es ums Geschäft ging, aber in diesem besonderen Fall schien es keinen Grund für allzu große Eile zu geben. Außerdem musste er das unvorhersehbare Wetter auf Gestalt berücksichtigen. Aus diesen und diversen anderen Gründen wollte er es vermeiden, des Nachts herumzufliegen.


  Er musste sich nicht sputen, sondern hatte jede Menge Zeit. Angesichts der Dinge, die dieser Flinx nach seiner Ankunft auf Gestalt getan hatte, schien er tatsächlich nicht im Entferntesten auf die Idee gekommen zu sein, dass irgendein Ansässiger mehr als nur ein flüchtiges Interesse an ihm haben könnte. Halvorsen konnte sich Zeit lassen, seine Ausrüstung überprüfen, ein üppiges Abendessen zu sich nehmen und gleich am nächsten Morgen losfliegen. Bis spätestens zum Abend des nächsten Tages würde er eindeutige, überzeugende Beweise dafür haben, dass ein Leichnam per Minusraum-Strahl zu der Gruppe, die sich Orden von Null nannte, unterwegs war. Er rechnete damit, dass die ausgeschriebene hohe Credit-Summe direkt danach auf seinem Konto landen würde.


  Das Geschäft ist immer am schönsten, dachte er leise summend, als er zu seinem wartenden Fahrzeug zurückging, wenn die Möglichkeit besteht, es ruhig und mit minimalem Aufsehen durchzuführen.


  Einige dunkle Wolken hatten sich zwischen die weniger bedrohlichen weißen Haufenwolken geschoben, die sich jeden Morgen rund um die gezackten Gipfel der hohen Berge im Norden versammelten, aber ansonsten schien der anbrechende Tag klar und sehr kalt zu werden. Perfekt für einen schnellen Direktflug nach Sluuvaneh, einige verstohlene Fragen und eine rasche Exekution. Halvorsen war völlig entspannt, als sein Skimmer von der Landeplattform auf seinem Gebäude abhob. Nachdem er ihn auf Autopilot gestellt hatte, beschleunigte er rasch gen Nordwesten in Richtung seines einprogrammierten Ziels, während sein Besitzer sich entspannte und die pornografischen Bilder ansah, die der zentrale Projektor seines Schiffes verführerisch vor ihm in das klimatisierte Innere projizierte. Wenn er nicht gerade auf die perversen Abbildungen starrte, die für ihn nicht mehr neu und größtenteils auch nicht länger stimulierend waren, verbrachte er seine Zeit damit, die hochglänzende schwarze Handfeuerwaffe zu überprüfen, zu reinigen und erneut zu überprüfen, die in dem offenen, auf seinem Schoß liegenden Kästchen ruhte.


  Dabei handelte es sich um einen bedrohlichen kleinen Apparat. Anders als viele moderne Handfeuerwaffen besaß sie keine Einstellung für »Betäuben« und keine lebenserhaltenden Lähmungsparameter. Sie war für eine einzige Aufgabe entwickelt worden, hatte allein den Zweck, die Lebensspanne von frei beweglichen Organismen zu beenden. Die Art der Disruptionsladung, die sie abfeuerte, erforderte nicht einmal, dass ein lebenswichtiger Körperbereich oder ein bestimmtes Organ getroffen werden mussten, damit sie ihren Zweck erfüllen konnte. Traf man damit eine Hand, einen Fuß oder sogar nur eine Fingerspitze, würde das Individuum ebenso schnell und sicher sterben, als wenn es direkt ins Herz getroffen worden wäre. Wenngleich Halvorsen ein sicherer Schütze war und mit einer Vielzahl an Waffen umgehen konnte, bevorzugte er doch diese glänzende schwarze Tötungsmaschine. Das perfekte Werkzeug für faule Attentäter, nannte er sie innerlich. Sie tötete ihr Opfer nicht nur augenblicklich, sondern war überdies auch nicht explosiv, sodass er hinterher nicht einmal eine Sauerei wegmachen musste.


  Auf der Landeplattform in Sluuvaneh standen etwa ein Dutzend Skimmer in verschiedenen Größen und von verschiedener Herkunft, doch dank der Informationen, die er von der Mietagentur erhalten hatte, fiel es Halvorsen nicht weiter schwer, das Schiff, das sein Opfer gemietet hatte, ausfindig zu machen. Er ließ die schwarze Waffe in das verborgene Holster in seiner Weste gleiten und dachte darüber nach, dass er bis zum Abendessen die Sache erledigt haben und wieder zu Hause in Tlossene sein könnte, wenn die Angelegenheit in diesem Tempo weiterging. Dann stieg er aus seinem Fahrzeug und schlenderte gemütlich über den aufgeheizten Asphalt in Richtung der beiden nahegelegenen Servicehangars. Die Informationen, die ihm auf seiner tragbaren Kommunikationseinheit zur Verfügung standen, waren identisch mit denen, die gleichzeitig auf der Konsole innerhalb seines Schiffes dargestellt wurden.


  Vielleicht musste der Skimmer seines Opfers repariert oder aufgeladen werden, oder er benötigte ein System-Update? Halvorsen hielt inne, als er das Schiff erblickte, und runzelte die Stirn. Dabei handelte es sich zwar um ein kommerzielles Mietfahrzeug, doch es war größer als das Modell, dessen Identifikation er erhalten hatte, und gehörte überdies einer anderen Firma. Wie waren seine Informationen derart durcheinandergeraten? Angespannt näherte er sich dem angeschlagenen und häufig im Einsatz gewesenen Fahrzeug und bemerkte, dass das Signal nicht direkt von diesem, sondern von einem Punkt etwas weiter dahinter ausging. Er beschleunigte seine Schritte.


  Zunehmend genervter ging er auf die andere Seite des geparkten Fahrzeugs, wo er zwar nicht den gesuchten Skimmer, aber dafür einen ausgedehnten Reparatur- und Servicebereich erblickte. Ersatzteile, Container, vakuumversiegelte Frachtkisten, Werkzeuge und Analysehilfsmittel sowie Regulierer in einer Unmenge an Größen, Formen und Normen stapelten sich auf den Arbeitskonsolen oder lagen auf dem Boden dazwischen herum. Soweit er es erkennen konnte, hielt sich hier nur ein einziger Mensch auf, der geduldig neben einigen ebenso engagierten Tlel seiner Arbeit nachging. Während sein Geruchssinn unter dem Gestank der Einheimischen und des Schmiermittels beinahe zusammenbrach und er das Kommunikationsgerät unauffällig an seiner Seite hielt, näherte er sich der Frau.


  »Guten Morgen, Ma’am.«


  Trotz der für Tlel angenehmen Umgebungstemperatur im Servicehangar schwitzte sie stark. Sie wischte sich die Schweißperlen von der Stirn und drehte sich um, damit sie ihn ansehen konnte. Ein kurzer Blick auf die Anzeige seines Geräts sagte ihm, dass das Signal von dem Skimmer, den der Außenweltler gemietet hatte, stärker denn je war. Er empfing es sogar derart stark, wie es eigentlich nur innerhalb ebenjenes Schiffes möglich gewesen wäre und nicht außerhalb auf einem offenen Hangarboden, wo er nun eine schäbige Technikerin mittleren Alters befragen wollte.


  »Guten Morgen, Sir. Kann ich Ihnen helfen?«


  Halvorsens Frust nahm exponentiell zu. Er beugte sich leicht nach rechts und blickte an ihr vorbei. Einer der Tlel sah daraufhin von seiner Arbeit auf und blickte in seine Richtung. Um nicht in das glänzende Augenband sehen zu müssen, wandte sich Halvorsen ab und antwortete bewusst unhöflich auf ihre Frage.


  »Ich wollte mich heute hier mit einem Freund treffen.« Er erinnerte sich gerade noch an den verwendeten Decknamen. »Sein Name ist Skua Mastiff.« Langsam drehte er sich um und studierte das Hangarinnere, konnte das gesuchte Fahrzeug aber nicht entdecken. »Wir waren hier verabredet, aber sein Transportmittel ist leider nicht hier geparkt.«


  Während sie ihre Antwort gab, fummelte die Frau an einem Apparat herum, dessen Funktion ihm nicht bekannt war. Und das ist vermutlich auch das Einzige, woran sie jemals herumspielen darf, dachte er. »Oh, sicher. Clodat. Er war hier.«


  War. Interessant. Halvorsen wurde auf einmal absolut klar, was diese drei Buchstaben zu bedeuten hatten.


  Die Frau fuhr fort: »Er ist heute Morgen wieder aufgebrochen.« Während sie sprach, richtete sie weiter den Getriebesprayer aus, den sie in der Hand hielt. Sie drehte sich ein kleines Stück nach links und deutete auf eine kleine, rechteckige Form aus Glas, die inmitten von etwa einem Dutzend sonstiger, versiegelter Module in unterschiedlichen Demontagezuständen auf einem Arbeitstisch lag. »Das ist der Tracker seines Mietfahrzeugs. Er sagte, er sei sich nicht sicher, ob er korrekt funktioniere. Ich musste ihn darauf hinweisen, dass es gegen das Gesetz ist, ohne einen ins Hinterland zu fliegen, und er meinte, er wisse das, hätte aber eine wichtige Verabredung, die er nicht verpassen dürfe, und dass er sich nur wenige Kilometer von der Stadt entfernen würde.« Sie zuckte mit den Achseln und bemerkte offensichtlich nicht, dass ihr Besucher derart wütend wurde, dass sich seine Wangen rasch rot färbten.


  »Es war seine Entscheidung, mein Freund. Ich bin nicht diejenige, die das Bußgeld zahlt, wenn man ihn ohne Ortungsgerät in seinem Skimmer erwischt. Das ist eine Sache zwischen ihm, dem Gesetz und dem Unternehmen, das ihm das Fahrzeug überhaupt erst vermietet hat.« Nickend deutete sie erneut in Richtung des ausgebauten Geräts. »Ich habe ihm gesagt, dass ich es durchchecken lasse, sodass es heute Abend wieder eingebaut werden kann, wenn er zurückkommt.«


  Falls er heute Abend zurückkommt, dachte der zornige Halvorsen, sagte jedoch nichts. Der Fremde mochte der Frau mit dem teigigen Gesicht die Wahrheit gesagt haben – oder er zog es vor, erst in einigen Tagen oder Wochen hierher zurückzukehren. Wenn er sich schließlich dazu herabließ, tat er es vielleicht auf einer völlig anderen Route, sodass er schwer abzufangen war, bevor er dieser fröhlichen, stinkenden Welt endgültig Lebewohl sagte.


  Halvorsen überlegte kurz, ob er nach Tlossene zurückkehren und dort nichts weiter tun sollte, als darauf zu warten, dass seine Beute ihr Umhergereise satt hatte und sich am Raumhafen zeigte. Doch dieses Vorgehen konnte auch einige Komplikationen mit sich bringen. Sein Eifer zog möglicherweise die Aufmerksamkeit der neugierigen Behörden auf sich, oder er verpasste seine durchreisende Beute, während er gerade etwas so Simples tat wie Essen, Schlafen oder sich um die notwendigen Körperfunktionen zu kümmern.


  Eine Möglichkeit schloss der verärgerte Jäger von vornherein aus, und das war die Idee, sich in das wartende Shuttle des Besuchers zu schleichen, um sich dort auf die Lauer zu legen und seine Rückkehr abzuwarten. Derartige Schiffe waren im Allgemeinen mit entsprechenden Abwehrmechanismen ausgestattet, um Schnüfflern und Eindringlingen beizukommen. Überdies herrschte auf dem Raumhafen einfach zu viel Betrieb. Selbst wenn ihm das Timing gelänge und er sein Opfer stellen konnte, bestand immer noch das Risiko, dass Augenzeugen später davon berichten konnten.


  Nein, um die Sicherheit und den Erfolg der bescheidenen Operation, die er augenblicklich durchführte, zu gewährleisten, musste er sein Ziel finden und es so weit wie möglich von Tlossene und den Augen unschuldiger, aber neugieriger Passanten entfernt ausschalten.


  Wenig überraschend war, dass die phlegmatische Technikerin bei der weiteren Befragung keine Ahnung zu haben schien, welches Ziel der vor Kurzem abgeflogene Besucher anfliegen wollte. Der große, junge Außenweltler hatte die Information nicht freiwillig preisgegeben, und sie hatte es auch nicht als ihre Pflicht angesehen, ihn danach zu fragen. Die fehlenden Informationen ließen dem erzürnten Halvorsen keine andere Wahl, als sich erneut an die anstrengende und unerfreuliche Aufgabe zu machen, sich in der Stadt umzuhören. So sehr ihn das auch abstieß – nun musste er nicht nur mit den ansässigen Tlel interagieren, sondern sie außerdem noch höflich behandeln. Da er keine andere Wahl hatte, wappnete er sich gegen den Gestank und wanderte von einem Ort zum anderen auf der Suche nach Informationen, die ihm einen Hinweis darauf geben konnten, welchen Weg sein abwesender, umherreisender »Freund« genommen hatte.


  Wütend vergeudete er den ganzen Tag mit der Suche nach Ansatzpunkten, bevor er am nächsten Morgen endlich auf einen einheimischen Beamten stieß, der im zentralen Verwaltungszentrum arbeitete. Die von ihm erhaltenen Informationen waren allerdings mehr als vage, denn »er sagte, er wolle nach Norden« war so spezifisch, wie dieses besonders übelriechende Individuum nur sein konnte. Doch wenngleich dieser Hinweis frustrierend ungenau war, hatte Halvorsen sonst keine weiteren Informationen über die Pläne seines Opfers aufstöbern können. Der Verwaltungsbeamte hatte natürlich keinen Grund zu vermuten, dass die Beweggründe, die einen Menschen dazu brachten, sich nach der Route eines anderen seiner Art zu erkundigen, andere als freundliche waren.


  Eine Verzögerung. Mehr ist es nicht, schäumte Halvorsen, während er zurück zu seinem Schiff stapfte. Der Abflug ohne einen Tracker war überaus gedankenlos von seinem Opfer. Glücklicherweise war Halvorsens Skimmer mit einer hochmodernen Aufspürausrüstung ausgestattet, die nicht nur dann erfolgreich arbeitete, wenn sie ein deutliches Signal von den Instrumenten eines anderen Schiffes empfing. Es würde vermutlich einige Tage länger als erwartet dauern, bis er sein Opfer gefunden hatte, einige weitere Ausgaben erfordern und sowohl bei ihm als auch seiner Ausrüstung ein paar Verschleißspuren hinterlassen, doch irgendwann hätte er den Mann dann schließlich gefasst. Auch wenn die Probleme zuzunehmen schienen, wusste er doch, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis er die ausgesetzte Belohnung einstreichen konnte. Das lief häufig so. Manchmal musste man etwas mehr Zeit und Geld investieren, als man ursprünglich gedacht hatte, um am Ende mehr von Letzterem zu bekommen. Das Einzige, was er nicht amortisieren konnte, war seine eigene Wut.


  Er war sogar derart zornig ob der unerwarteten Wende und hatte es so eilig, die Verfolgung aufzunehmen, dass er nicht einmal die Reparaturtechnikerin aufsuchte, bevor er die Stadt wieder verließ, um sich zu erkundigen, ob das Ortungsgerät, das seine Beute zur »Überprüfung« zurückgelassen hatte, wirklich fehlerhaft war. Wäre er lange genug vor Ort geblieben, um zu erfahren, dass es sich eigentlich in bestem Zustand befand, dann hätte diese unerwartete Enthüllung sogar Norin Halvorsen zu denken gegeben.


  


  5


  


  Die Eskorte und ihr Arbeitgeber verbrachten die Zeit, während der Skimmer langsam gen Nordwesten flog, unter anderem damit, ihre Kenntnisse der Sprache des jeweils anderen zu verbessern. Allerdings war die bemühte und wortgewandte Bleshmaa in dieser Hinsicht deutlich im Vorteil, da sie bereits sehr gut Terranglo sprach, während Flinx das Tlelianische nur ein wenig beherrschte. Zehn Meter unter dem Skimmer entfalteten sich die Wipfel der höchsten der fremdartigen Bäume wie Blumenkohlröschen in einer wiederkehrenden Eruption aus Grün und leuchtendem Blau.


  »Nein«, meinte sie gerade, das Wort verdoppelnd, weil sie es betonen wollte – etwas, das charakteristisch für die Tlel war. »Celet cleleen jlatat. Nicht jliteet.«


  Flinx versuchte es erneut. Wie es sich für ein nicht gerade preiswertes Mietfahrzeug gehörte, waren die Sitze warm und bequem. Plüschig, aber nicht aufdringlich. Außerhalb des Skimmers raste die üppige, aber kalte Oberfläche von Gestalt in konstanter, vom Autopiloten des Skimmers gesteuerter Geschwindigkeit vorbei. Pip döste in der Nähe und öffnete nur hin und wieder kurz die Augen, wenn ihr Herr oder seine neue Freundin ein wenig lauter wurden.


  Es stellte sich heraus, dass Bleshmaa im Moment nicht vereinigt war. Sowohl sie als auch ihr verstorbener Partner – der im Hinterland auf eine große, haarige und sehr zahnige Kreatur getroffen war, die man Sleang nannte und die ihn ins Jenseits befördert hatte – verdienten sich ihr Geld, indem sie nicht nur menschliche Besucher und Siedler, sondern auch Tlel in einige der primitiveren, weniger gut besuchten Gebiete im wilden Nordland von Gestalt eskortierten.


  »Celet cleleen jlatat.« Flinx wiederholte den Satz trotz seiner Furcht, dass er dabei seine eigene Zunge verschluckte. Die Fütter-Zilien unter Bleshmaas flachem, horizontalem Kinn kräuselten sich in einer Welle der Zustimmung.


  »Viel besser. Wenn Sie so weitermachen, können wir uns morgen am schwierigeren Perfekt versuchen.«


  Je weiter sie gen Norden kamen, desto wechselhafter und unvorhersehbarer wurde das Klima. Das gute Wetter schien im Großen und Ganzen jedoch anzuhalten. Nur ein leichter Hagelsturm oder ein kurzer Schauer verdeckten hin und wieder die spektakuläre Aussicht. Flinx war besonders beeindruckt von den wild tosenden Flüssen. Sie entsprangen in den hohen Bergen, die bis zum Nordpol reichten, und führten dann südlich in etwas, das aussah wie eine sich unzählig oft verzweigende, nie endende Kaskade aus schäumendem Wasser, das begierig darauf war, den Äquator zu erreichen. Das Glitzern und Blitzen des weißen Wassers wirkte besonders faszinierend, wenn es durch die hohen, faserigen Gewächse floss, die azur- oder kobaltblau gefärbt waren. Im Gegensatz zu dem dichten fremdartigen Wald ähnelten die reißenden Flüsse Rissen in einer riesigen Scheibe aus blauem Glas.


  Wenn sie ihren Arbeitgeber nicht gerade in die Geheimnisse der tlelianischen Sprache einweihte, beschäftigte sich Bleshmaa mit den Dingen, die die Tlel üblicherweise taten, um sich die Zeit zu vertreiben. Einige davon waren derart banal, dass sie sich einfach so durchführen ließen, für andere musste sie sich jedoch Dinge über ihr eigenes, einfaches, aber perfekt funktionierendes Kommunikationsgerät herunterladen. Da Gestalt schon seit sehr langer Zeit Verbindungen zum Commonwealth unterhielt, hatte sich die moderne Technologie in der Gesellschaft der Tlel einen festen Platz gesichert und sie auf eine Art und Weise verändert, die ihre Ahnen nicht einmal im Traum für möglich gehalten hätten. Wie die meisten ihrer Art konnte Bleshmaa gut mit fortschrittlichen Geräten umgehen, und die ausgeklügelten Instrumente des Skimmers bediente sie ebenso geübt und sicher wie ihr menschlicher Arbeitgeber.


  Am vierten Flugtag hatten sie drei Viertel ihres Weges zurückgelegt – zu den Koordinaten, die er von dem hilfreichen Rosso Eustabe erhalten hatte. Indem er mit seinem eigenen Kommunikationsgerät auf die Instrumente des Skimmers zugriff, fuhr er damit fort, nach zusätzlichen Informationen über den rätselhaften Mr. Anayabi zu suchen. Wie bei seinen ersten Versuchen im Verwaltungszentrum von Tlossene konnte er jedoch auch bei allen weiteren Suchvorgängen nichts Neues herausfinden. Auch wenn seine Hoffnung, doch etwas zutage zu bringen, nur gering war, vertraute er auf seine Hartnäckigkeit, da ihm diese Eigenschaft in der Vergangenheit schon immer zugute gekommen war.


  Er wurde jedoch abrupt von seiner aktuellen Suche abgelenkt, als die Stimme der KI des Skimmers ertönte. Zur Abwechslung ging es bei dieser Meldung mal nicht um das Wetter. Die Ankündigung war ebenso kurz wie völlig unerwartet.


  »Ich muss Sie bitten, sich in Ihren Sitzen anzuschnallen, da wir momentan angegriffen werden.«


  Erschrocken bat Flinx die KI, die Warnung zu wiederholen. Dies geschah auch prompt und in derselben Stimmlage. Wie alle Alarme wurde auch der des Mietschiffs ausgesprochen höflich vorgetragen, fand Flinx.


  Er warf sich auf den vorderen Beifahrersitz, drückte sich instinktiv nach hinten und ließ es zu, dass sich der Sicherheitsgurt um ihn herum aktivierte. Währenddessen setzte sich die aufgeregte Pip auf seine Schulter, und er sah wild um sich, um die angekündigte Gefahr zu entdecken. Ein schneller Blick über den tiefblauen Himmel durch das durchsichtige Plexalloy-Fenster des Skimmers offenbarte keine unmittelbare Gefahr – da waren kein im Anflug befindliches anderes Schiff, keine kinetischen Wesen, keine parallel zu ihnen fliegenden Fahrzeuge irgendwelcher Art. Leicht amüsiert forderte er die KI auf, ein Bild der Bedrohung vor ihm auf einer der vorderen Konsolen abzubilden.


  Dann spürte er es.


  Der Hlusumakai tauchte direkt aus der strahlend weißen Sonne auf und raste frontal auf den Skimmer zu. Nur einen Augenblick, nachdem Flinx’ launisches Talent die mörderischen Absichten der Kreatur registriert hatte, konnte er das Wesen auch sehen. Der schnelle, mit mehreren Flügeln ausgestattete, goldfarbige und fellbedeckte Lufträuber hatte Augen, die so groß waren wie das hintere Fenster des Skimmers. Er zog einen Schädelschweif aus fedrigen purpurnen Troddeln hinter sich her und besaß ein Maul, das Flinx komplett in sich aufnehmen konnte. Ein Merkmal dieser außergewöhnlichen Bestie war allerdings besonders eindrucksvoll und dominierte ihr Erscheinungsbild: Wie ein großes, goldenes Segel bildete ein durchsichtiger Membranbogen einen gigantischen, vom Rückgrat verstärkten, fächerartigen Halbkreis von einer Kopfseite zur anderen.


  Als der Hlusumakai an ihnen vorbeiraste und in letzter Sekunde etwas höher stieg, um eine direkte Kollision mit dem Skimmer zu vermeiden, zuckte Bleshmaa auf ihrem Sitz zusammen. Sie stieß einen unübersetzbaren Schrei aus und stöhnte, als ob sie Schmerzen hatte, während sie ihre langen Arme nach oben streckte, um zusammen mit ihren Zilien-Fortsätzen den flachen Schädel zu umfangen. Dabei blieb sie aufrecht auf ihrem Bodenpad stehen und wurde nur von dem automatischen Sicherheitsgurt gestützt. Gleichzeitig schienen mehrere Anzeigen auf der Instrumentenkonsole des Skimmers vorübergehend durchzudrehen. Alles, was Flinx spürte, war ein leichtes Kribbeln.


  »Ich werde nun Ausweich- und Abwehrmaßnahmen einleiten.«


  Die Stimme der KI war so ruhig, als würde sie die Standard-Andockprozeduren im Raumhafen von Tlossene erklären. Indem das Schiff rasch einige Meter im Sinkflug zurücklegte, kam es den Kronen mehrerer hoher Waldgewächse gefährlich nahe, bevor es den Flug auf einer mehr oder weniger gleichmäßigen Route fortsetzte. Die wütende Pip blieb zwar auf Flinx’ Schulter sitzen, flatterte aber wild herum und hieb mit dem Schnabel nach dem durchsichtigen Fenster wie ein frustrierter, übergroßer Schmetterling, als würde sie versuchen, zurückzuschlagen. Derweil ignorierte der besorgte Flinx die Bitte des Skimmers, sitzen zu bleiben, drückte auf die manuelle Entriegelung seines Gurts und eilte der offensichtlich gepeinigten und leidenden Bleshmaa zu Hilfe.


  »Mein Kopf!« Ihr fremdartiges Jammern erinnerte ihn an eine gequälte Katze. Die Tlel weinten nicht, zumindest nicht so wie die Menschen. Aber die Emotionen waren sich dennoch sehr ähnlich. »Hlusumakai-Angriffe mit sehr starkem Flii.« Es gelang ihr, sich einigermaßen zu fassen und mit ausgestrecktem Arm auf die Kreatur zu deuten. »Ohne den Schutz durch einen partiellen Diffusionsmechanismus, der als Sicherheitsmaßnahme in alle Tlel-Fahrzeuge eingebaut wird, wäre ich jetzt tot.«


  »Tot?« Flinx hatte niemanden Gift speien sehen, keinen Angriff mit Fang oder Klaue beobachtet und auch keine Emission eines natürlichen explosiven oder behindernden Gases feststellen können. Wenn er genauer darüber nachdachte, so hatte der Hlusumakai abgesehen von der Einschüchterung durch seine Größe keine feindselige Aktion durchgeführt. Dann erinnerte er sich an die kurze, aber eindeutige Reaktion mehrere Instrumente des Skimmers. Sie waren vorübergehend ausgefallen, als sich die Kreatur sehr nah am Schiff befunden hatte.


  Die Tlel besaßen ja die Fähigkeit, die elektrischen Felder zu spüren, die von anderen lebenden Wesen ausgingen. Der fleischfressende Kasollt, der ihn direkt nach seiner Ankunft auf dem Raumhafen hatte einsaugen wollten, schien dieselbe angeborene Begabung gehabt zu haben. War es möglich, dass ein einheimischer Räuber nicht nur das Talent entwickelt hatte, derartige Felder zu spüren, sondern sie überdies mit einer Art Projektion zu überlagern? Auf dieselbe Weise, wie ein Mensch geblendet wurde, wenn er mit Pips ätzendem Gift in Kontakt kam, konnte die hochentwickelte elektrosensorische Fähigkeit eines Tlel vielleicht kurzgeschlossen werden, indem ein anderer Bewohner von Gestalt eine Attacke darauf ausführte?


  Bei seinen ausgedehnten Reisen war Flinx auf Kreaturen gestoßen, die jemanden durch die Konzentration von Licht blenden konnten, sowie auf andere, die ohrenbetäubenden Lärm machten, sodass man taub wurde. Warum sollte es da nicht möglich sein, ein natürliches elektrisches Feld zu stören? Ähnlich wie bei einer Sonneneruption oder einer Blitzentladung wäre ein entsprechend mächtiger natürlicher Emitter für sehr kurze Zeit in der Lage, einen starken Impuls auszusenden, der sogar das elektrische Feld eines modernen Fahrzeugs beeinflussen konnte – so wie es bei den Instrumenten des Skimmers kurzzeitig geschehen war.


  Er erinnerte sich an seinen kurzen Blick auf die auffallende Schädelmembran des Hlusumakais. Ein sexuelles Anziehungsmittel – oder eine Art organischer Transmitter? Der Stoß, den das Wesen ausgesendet hatte, hatte bei ihm gerade mal ein leichtes Kitzeln hervorgerufen – weil er, anders als Bleshmaa, nicht die hochentwickelte Fähigkeit besaß, die elektrischen Felder anderer aufzuspüren, und somit auch keine sensorischen Funktionen besaß, die der Angreifer stören konnte. Er verglich es mit den Auswirkungen, die eine kreischende Kreatur auf ein taubes Wesen hätte. Ebenso wären die geruchsunfähigen Tlel immun gegen die übelriechenden Absonderungen von Stinktieren.


  Ein Blick nach oben durch das transparente Dach ließ die beeindruckende dunkle Masse des Hlusumakai erkennen, der über den Skimmer hinwegraste. Flinx überlegte, ob er verwirrt war, dass seine vermeintliche Beute weiterhin über den Baumwipfeln schwebte, anstatt wie ein richtiges Opfer bewegungslos zu Boden zu stürzen. Während er das Raubtier noch anstarrte, veränderte es sich. Es faltete seine zahlreichen Flügel ein, stürzte wie ein Pfeil abwärts und wurde rasch immer größer. Pip flog beharrlich weiter gegen das Dach des Skimmers und versuchte verzweifelt, ins Freie zu kommen, um den Kampf aufzunehmen.


  »Da kommt er wieder!«, schrie Flinx lauter, als er beabsichtigt hatte. Wimmernd und sich in ihrem Sicherheitsgurt hin- und herwiegend verschränkte Bleshmaa beide Arme vor dem Kopf, um sich komplett die Sicht zu verdecken.


  Flinx starrte den schnell näherkommenden Hlusumakai an und machte sich bereit, eine Projektion auf ihn loszulassen. Er wollte ein Gefühl der Gefahr heraufbeschwören und ihn so vielleicht verschrecken. Doch wie sich herausstellte, musste er seinen zweifelhaften Versuch gar nicht starten.


  Kein Unternehmen auf Gestalt würde einen Miet-Skimmer in die Wildnis der Nordlande schicken, ohne vorher für den entsprechenden Schutz und die passenden Verteidigungsmaßnahmen gegen die mannigfaltigen Gefahren, die dort draußen lauerten, zu sorgen. Der Diffusionsschirm hatte bereits gewährleistet, dass Bleshmaa nicht ernsthaft beeinträchtigt wurde. Jetzt erwiderte er den zweiten Angriff des Hlusumakais noch mit einem deutlich proaktiveren Apparat. Dieser trat in der Gestalt eines integrierten Werfers auf, der explosive Geschosse freisetzte. Nachdem er das Ziel identifiziert hatte, wurde dieses vom Zielmechanismus des Skimmers erfasst. Die aus dem Bauch des Schiffes herausragende Waffe drehte sich, aktivierte die Zielerfassung und feuerte einmal.


  Flinx, der ganz und gar nicht den Wunsch verspürte, seine Reise zu unterbrechen, um das Dachfenster des Skimmers zu reinigen, war erleichtert, als der Hlusumakai ein Stück von der Steuerbordseite des Schiffes entfernt und nicht direkt darüber – oder schlimmer noch, direkt davor – explodierte. Blut, zerfetzte Knochen und zerrissenes Fleisch regneten auf den Wald herunter, wie unerwartetes Gestalt’sches biblisches Manna für die hungrigen Aasfresser, die in den kobaltblauen Gewächsen lauerten.


  »Ausweich- und Abwehrmaßnahme abgeschlossen.« Die Stimme der KI des Skimmers klang ebenso ruhig wie in dem Moment, in dem sie die Passagiere auf die Gefahr hingewiesen hatte. Anders als die Teacher war sie nicht hochentwickelt genug, auch einen Befehl für emotionale Modulation zu haben.


  Vorsichtig und ohne zu großen Druck auf ihre starken, aber schlanken Arme auszuüben, half Flinx der zitternden Bleshmaa aus ihrem Sicherheitsgurt. Obwohl ihre breiten, flachen Füße ihrem sich verjüngenden Körper einen sicheren Halt boten, schwankte sie noch einen Augenblick lang, bis er sie schließlich losließ und einen Schritt zurücktrat.


  »Sehr schmerzhaft«, erklärte sie, als sie endlich wieder sprechen konnte. Daraufhin legte sie ihren scheibenartigen Kopf in den Nacken und konzentrierte ihr seltsames Augenband auf ihn. »Die Menschen sind so anders als wir. Manchmal ist es gar nicht schlimm, blind zu sein. Aber sie können die Schönheit der Fliiandra nicht erkennen. Sie werden sie niemals … sehen. Nein«, korrigierte sie sich. »Das ist nicht das richtige Wort für das, was ich sagen will. Ich befürchte allerdings, dass es in Ihrer Sprache kein passendes Wort dafür gibt.«


  Er nickte, weil es ihm in diesem Moment richtig erschien. »Ja, die Schönheit und die Mysterien der Fliiandra werden für mich leider immer ein Rätsel bleiben.« Dann deutete er mit einer Hand nach oben an Pip vorbei, die langsam zu ihm hinabflatterte. »Andererseits bin ich immun gegen die Gefahr, die der Hlusumakai und andere seiner Art darstellen.«


  »Die Passagiere nehmen bitte wieder ihre Plätze ein«, verkündete die KI plötzlich.


  Sowohl Flinx als auch seine Eskorte sahen sich besorgt um. Doch dieses Mal konnte er keine mörderischen tierischen Emotionen entdecken, die auf sie zurasten. Und auch Bleshmaa spürte keine nahende Störung ihres Flii.


  »Ich kann nichts sehen«, meinte er schließlich laut. Und auch nichts spüren, fügte er innerlich hinzu. »Noch ein Hlusumakai?«


  »Das Problem ist nicht organischer Natur«, erklärte der Skimmer. »Wir nähern uns einem Gebiet mit sehr turbulentem Atmosphärendruck. Wenn Sie es vorziehen, kann ich landen und warten, bis es vorbeigezogen ist.«


  Flinx überlegte. »Wie lange wird es bei unserer jetzigen Geschwindigkeit voraussichtlich dauern, es zu umfliegen?«


  »Es handelt sich um ein recht großes, aktives Gebiet, das sich schnell in südsüdöstliche Richtung bewegt und unseren aktuellen Kurs kreuzt. Vielleicht einen oder zwei Tage.«


  »Und wie lange dauert es, es direkt zu durchfliegen?«


  »Etwa eine Stunde.«


  Gefährliche Wetterbedingungen hatte er schon auf mehreren Welten mit ganz unterschiedlichem Klima ertragen und überlebt. Wenn die rauen Umstände ein Hindernis darstellten, zog er es stets vor, sie so schnell wie möglich hinter sich zu lassen. Er wollte nicht mehrere Tage damit verbringen, auf dem Boden herumzusitzen und darauf zu warten, dass ein Sturm abflaute, oder sogar um diesen herumfliegen, und genau das teilte er der KI des Skimmers mit. Wie schlimm konnte es denn schon werden?


  Schon bald darauf kannte er einen weiteren Grund dafür, warum Gestalt ziemlich weit unten auf der Liste der Planeten stand, die jene Menschen und Thranx in Betracht zogen, die auf eine andere bewohnbare Welt auswandern wollten. Tatsächlich sah er sich von genau diesem Grund sogar umgeben.


  Das Gewitter passte perfekt zu den Bergen, durch die der Skimmer augenblicklich flog, auch wenn fliegen in diesem Moment nicht gerade die richtige Beschreibung zu sein schien. Rumpeln wäre vielleicht zutreffender gewesen, und sogar der alte Begriff bocken, der sich eigentlich nicht auf Maschinen, sondern auf die kräftigen Drehungen bestimmter domestizierter terranischer Huftiere bezog, hätte besser gepasst. Trotz seines robusten Antriebs und der fortschrittlichen Stabilisierungstechnologie hüpfte und schaukelte der Skimmer wild durch die starken Luftströmungen. Mächtige Abwinde drohten ihn gegen die Bäume zu schleudern, deren obere Äste fast schon ausgestreckten Händen glichen. Das belagerte, vom Wind hin und her geschüttelte Schiff berührte sogar die Spitzen einiger einheimischer Gewächse, woraufhin abgebrochene Zweige und ein Hagel aus schwammigen, sporenbeladenen Paketen zu Boden flogen. Mit grimmigem Gesicht dachte Flinx, dass die Mietagentur nicht erfreut über das Aussehen der Fahrzeugunterseite sein würde, wenn er den Skimmer zurückbrachte, während er gleichzeitig hilflos im Sicherheitsgurt seines Sitzes herumwackelte.


  Maschinengewehrartiger Regen prasselte auf das durchsichtige Dach herab. Zwischendurch wurde er zu dicken Hagelkörnern, und hin und wieder stahl sich auch ein Schneeschauer dazwischen, als ob die Atmosphäre von Gestalt dem dickköpfigen Skimmer ihr komplettes meteorologisches Arsenal entgegenwerfen würde. Angesichts der Umstände fragte sich Flinx, ob es wirklich eine gute Idee gewesen war, den Peilsender des Schiffes zu entfernen und in Sluuvaneh zurückzulassen. Dies hatte zwar dem Schutz seiner Privatsphäre gedient, konnte sich aber auch als Nachteil erweisen – sollte irgendjemand in der Agentur gerade die Wetterbedingungen im Nordland überprüfen, so würde er sich keine Sorgen um das Fahrzeug machen, da sich der Skimmer laut seinem Ortungssender in der Sicherheit eines gut geschützten Hangars in Sluuvaneh befand.


  Während er die Zähne zusammenbiss und sich sowohl körperlich als auch seelisch zusammenriss, erinnerte er sich daran, dass er sich nicht auf New Riviera befand. Betrachtete man jedoch das Klima, das Terrain und die Abgeschiedenheit zusammen, so hatte man genau die Art von entmutigendem Ort, der auf jede einsiedlerisch veranlagte Person äußerst reizvoll wirkte. Jemanden wie – seinen Vater, denn er konnte nicht aufhören zu hoffen, dass es sich so herausstellen würde.


  Er musste lauter sprechen, damit er über das Prasseln und Knattern, das der tobende Hagelsturm auf dem Plexalloy erzeugte, hinweg überhaupt zu verstehen war, und schrie seine Eskorte an: »Ist das Wetter hier oben öfter so? Sollen wir lieber landen und warten, bis es vorbei ist?« Langsam begann er – zumindest was die hiesige Meteorologie betraf – zu glauben, dass die Reise erheblich angenehmer sein würde, wenn er sich etwas mehr Zeit dafür nahm.


  Trotz des immer noch stark wütenden Sturms schien Bleshmaa nicht im Geringsten besorgt zu sein. »Das Wetter im Norden kann schlimm sein, wie Sie sehen, aber das dauert meist nicht lange.« Ihm fiel auf, dass sie nicht ihn, sondern die Anzeigen auf der vorderen Konsole ansah. »Ich stimme dem Skimmer zu. Wir werden schon bald hindurchgeflogen sein. Kein Grund zur Sorge. Außerdem ist der Boden hier oft von Schneeverwehungen bedeckt. Wäre eine Landung wirklich erforderlich, kämen wir weich runter.«


  Ein weiterer Versuch des tlelianischen Humors, dachte er. Oder vielleicht auch nicht.


  Seine Eskorte sollte mit ihren Worten allerdings recht behalten. Fünf Minuten, nachdem er ernsthaft überlegt hatte, sich mit dem Skimmer einen Landeplatz zu suchen, an dem sie warten konnten, bis der Sturm vorbei war, ließ dieser ebenso schnell nach, wie er sie überrascht hatte. Die undurchdringliche, regenverhangene Finsternis wich einem leichten Tröpfeln. Dann teilten sich die Wolken und enthüllten blaue Wälder, die die steilsten Hänge bedeckten, die sie bisher gesehen hatten. Darüber schützten pinkfarbene Haufenwolken die höchsten Gipfel wie riesige Engelsköpfe, die eine Göttin bewachten. Der Skimmer drehte leicht in westliche Richtung und begann, dem Kurs eines weiteren, ebenso wild tosenden Flusses zu folgen.


  »Ich werde das Dach ein wenig öffnen.« Bleshmaa entledigte sich der künstlichen Stützen, die sie während des starken Sturms aufrecht gehalten hatten, und glitt aus ihrem Sicherheitsgurt. Die neugierige Pip schwebte hinter ihr her und schien fasziniert zu sein von den beiden Sets aus Greif-Zilien, deren gekräuselte Bewegungen sich kaum von ihren eigenen unterschieden. Die Einheimische hatte bereits gelernt, die Anwesenheit der fliegenden Schlange einfach zu tolerieren.


  Flinx löste seinen eigenen Haltemechanismus und streckte sich ausgiebig. »Wollen wir ein wenig frische Luft reinlassen?«


  »Sie werden schon sehen.« Zwar konnte er auf dem breiten, flachen Gesicht der Sprecherin kein Lächeln sehen, aber er stellte fest, dass er ein emotionales empfing. »Ich denke, das wird Ihnen gefallen.«


  Das Dach im vorderen Schiffsteil glitt in die leichte Außenhaut des Skimmers. Seiner Programmierung entsprechend verlangsamte das Fahrzeug seine Geschwindigkeit, um den Zugwind zu verringern und die instrumentenlose Begutachtung der Umgebung zu ermöglichen. Vom Sturm sauber gefegt war die alpine Atmosphäre mit Sauerstoff angereichert und überflutete das Innere des Schiffes. Flinx, der bei mehr als einer Gelegenheit selbst miterlebt hatte, warum viele Außenweltler das Leben auf Gestalt nicht mochten, stellte fest, dass er nun auch einen Grund kannte, warum es einem hier gefallen konnte.


  Es war die beste Luft, die er je eingeatmet hatte.


  Gefiltert und gereinigt durch den gewaltigen, unberührten Alien-Wald darunter, angesättigt mit mehr Sauerstoff als die Atmosphäre auf der Erde, dem Mond oder sogar Nur, war die Luft, die jetzt das Schiff erfüllte, voller unveränderter Düfte des Waldes: Wohlriechende Gerüche, an die er sich kaum noch erinnerte, vermischten sich mit solchen, die er weder isolieren noch identifizieren konnte. Der simple Akt des Einatmens überwältigte fast seine Sinne. Ebenso angeregt sauste die hocherfreute Pip wild durch die Luft und schlug einige Haken und Rollen, was vermuten ließ, dass ihre Atemwege noch berauschter waren als seine.


  »Ich …« Er musste innehalten, um noch einen wunderbaren, belebenden Atemzug zu tun. »… verstehe, was Sie meinen.«


  Bleshmaa stand nahe der Öffnung, streckte ihren Kopf aber nicht hinaus, und atmete ebenfalls mehrfach tief ein. »Sie ist wundervoll sauber und rein, nicht wahr? So weit im Norden findet man keine Verschmutzungen mehr. Ein Besucher braucht keinen Sensor, um die Gifte in der Luft zu messen, weil es hier keine gibt. Die Atmosphäre im Nordland ist ungefährlich.«


  »Natürlich ist sie das«, erwiderte Flinx, »aber sie ist auch weitaus mehr als das! Das Aroma, die unglaubliche Kombination aus so vielen Düften ist einfach …«


  Er hielt inne, da sie ihn verständnislos anstarrte. Deutlich spürte er die Verwirrung in ihrem Geist, auch wenn sie sich nicht auf ihrem nichtmenschlichen Gesicht abzeichnete.


  Aroma? Düfte? Was ist das?, schienen ihre Gefühle laut und deutlich zu verkünden. Das traf ihn schwer. Die extravaganten Gerüche, die die blauen Gewächse abgaben, die üppigen Bouquets – sie konnte nichts davon in sich aufnehmen. Ebenso wenig wie jeder andere Vertreter ihrer geruchlich benachteiligten Spezies. Zwar ließen sich solche Emissionen auf wissenschaftliche Weise messen, aber die Instrumente würden ihnen nur sagen, dass der Atmosphäre etwas hinzugefügt worden war, wie sie auch subatomare Partikel durch die Aufzeichnung derer Wege erkennen konnten. Doch wie alle Tlel besaß Bleshmaa eben keinen Geruchssinn. Die fantastischen, magischen, überwältigenden Düfte der blauen Wälder von Gestalt würden jenen, die sich in ihrer Mitte entwickelt hatten, auf ewig ein Rätsel und verborgen bleiben.


  Umgekehrt konnte er keine organischen Wesen in der Nähe des Skimmers entdecken, die elektrische Impulse abgaben. Während er den spektakulären Wald riechen konnte, »roch« sie ihn, Pip und vermutlich auch den Skimmer, indem sie die Stärke und Art der elektrischen Strömung, die durch ihre Gehirne und Körper floss, spürte und maß. Das brachte ihn zum Nachdenken. Wenn ein Dschinn oder Zauberer ihm auf irgendeine Weise jene Fähigkeit verschaffen konnte, die die Tlel als Einzige unter den empfindungsfähigen Wesen zu besitzen schienen, würde er einen seiner Sinne dagegen eintauschen?


  Natürlich hatte er absolut keine Ahnung, wie das individuelle elektrische Feld eines Wesens »roch«. Glich es eher einem Duft oder war es wie das Aufeinanderprallen leuchtender Farben? Vielleicht entsprach es auch eher den Emotionen, die sein eigenes, ebenfalls einzigartiges Talent ihm zu empfangen ermöglichte? Doch da ihm dafür die biologischen Voraussetzungen fehlten, konnte er es sich nicht im Entferntesten vorstellen.


  Die Tlel waren nicht nur unfähig, die Düfte ihrer wunderbaren Umgebung in sich aufzunehmen, sie konnten auch den Körpergeruch anderer nicht wahrnehmen. Diese Fähigkeit blieb ihren Besuchern und den Siedlern überlassen, die mit vorinstallierten, hochentwickelten Aufspürmechanismen hier eintrafen. Er musste nicht mal tief Luft holen, um seine Eskorte riechen zu können. Ihr Körpergeruch, den sie und alle ihrer Art nicht wahrnahmen, war irgendwo zwischen Gestank und Mief angesiedelt. Doch selbst wenn er derart taktlos gewesen wäre, dies zu erwähnen und sich darüber zu beschweren, hätte es keinen Unterschied gemacht.


  Sie hätte nicht einmal gewusst, wovon er sprach.
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  Der Sturm, der den Skimmer wie ein Holzschiff in einem Windkanal hin und her geworfen hatte, war nicht der letzte, den sie auf ihrem Weg gen Norden durchfliegen mussten, aber er stellte sich im Nachhinein als der schlimmste heraus. Im Vergleich dazu schienen die gelegentlich auftretenden Schneeschauer und vereinzelten, mit Hagel vermischten Windböen harmlos zu sein. Der Skimmer verfolgte eine Route, die ihn durch tiefe Schluchten führte, damit er keine zehntausend Meter hohen Gipfel umfliegen musste, und es würde noch einen oder zwei Tage entspannter Reise dauern, bis Flinx und seine Eskorte ihr Reiseziel erreicht hätten.


  Dann würde es zur ersten Begegnung und zur Vorstellung kommen. Hoffentlich bekam er danach ein höfliches Interview und, so das Schicksal und das Glück es gut mit ihm meinten, auch die Gelegenheit, ein winziges Stück organischen Materials an sich zu bringen, mit dessen Hilfe er einwandfrei feststellen konnte, ob es eine genetische Verwandtschaftsbeziehung zwischen ihm und der Person gab, die zu treffen er bereits einiges an Zeit und Geld investieren musste. Und wenn letzten Endes doch nichts von dem, worauf er hoffte, dabei herumkam?


  Dann würde er nach Tlossene zurückkehren und es weiter versuchen.


  Vorerst reichte es ihm, sich zu entspannen und die langweiligen, aber nahrhaften Qwikmahlzeiten zu sich zu nehmen, die ihm im Miet-Skimmer zur Verfügung standen, sich mit seiner überschwänglichen Eskorte über ihr Volk und dessen Kultur zu unterhalten und seine zögerlichen Versuche in Bezug auf die Beherrschung der die Kehle sprengenden Komplexitäten der tlelianischen Sprache fortzuführen. Ähnlich wie bei Reisen auf dem Meer, wo man sich an die Bewegungen des Schiffes gewöhnte und seefest wurde, hatte er sich an die gelegentlichen Ruckler und Hüpfer gewöhnt, die das Wetter im Nordland dem Skimmer hin und wieder aufdrängte.


  Die kleine Rakete, die an ihnen vorbeiflog, war jedoch eine ganz andere Geschichte.


  Es war alles so schnell gegangen, dass die KI des Schiffes nicht einmal die Zeit gefunden hatte, sie zu warnen. In einem Moment flogen sie noch so wie immer dahin: Flinx saß auf dem vorderen Sitz und Bleshmaa war weiter hinten beschäftigt, während sich Pip auf der Konsole vor ihm zusammengerollt hatte. Im nächsten Augenblick machte der Skimmer einen gewaltigen Satz nach links, der heftiger war als alle zuvor von Wind und Sturm beeinflussten. Da er den Gurt nicht angelegt hatte, wurde er fast vom Sitz geworfen.


  »Ich muss Sie bitten, sich auf Ihren Plätzen zu sichern«, verkündete die synthetisierte Stimme hastig, »da wir …«


  »Ich weiß, ich weiß!« Die vorprogrammierte Warnmeldung ignorierend taumelte Flinx zum Heck des Skimmers. Bleshmaa, die zuvor noch gestanden hatte, war trotz ihres stabilen tlelianischen Körpers zu Boden geschleudert worden. Er half ihr auf und achtete zum zweiten Mal in ebenso vielen Tagen darauf, nicht zu viel menschliches Gewicht auf ihre Oberarme zu bringen.


  »Da will uns jemand umbringen!« Ihre Verwirrung und ihr Entsetzen waren offensichtlich. Es war ebenso eine Frage wie eine Aussage. Der Skimmer leitete Ausweichmanöver ein, lenkte hart gen Steuerbord und hätte sie dieses Mal beinahe beide zu Boden gehen lassen.


  Er sah keinen Grund dafür, ihre Analyse infrage zu stellen. Aber wer, und warum? Und vor allem – hier auf Gestalt! Hier hatte er keine Feinde.


  Doch er korrigierte sich rasch. Diese Schlussfolgerung war selbstverständlich falsch.


  Jedenfalls hatten bei den zahlreichen Anlässen in der Vergangenheit, bei denen er anderen empfindungsfähigen Wesen, deren Intentionen in Bezug auf ihn eher mörderischer Natur waren, gegenübergestanden hatte, diese doch immer erst sich selbst sowie ihr Angriffsziel erklärt. Während der Skimmer hin und her geschüttelt wurde, um dem explosiven Projektil auszuweichen, das hinter ihm her war, erklang jedoch keine wütende Stimme aus den Lautsprechern, und es wurde auch keine anklagende Projektion im Schiffsinneren abgespielt. Wer immer da hinter ihnen her war, hatte offenbar vor, diesen Mord anonym zu begehen.


  Allerdings hatte das gewählte Ziel – nämlich Flinx – ganz und gar nicht die Absicht, den Möchtegernmörder auch anonym bleiben zu lassen.


  Trotz des starken Ruckelns des Skimmers, der gegen seine Auslöschung ankämpfte, streckte Flinx sein Talent aus. Die Quelle der Feindseligkeiten, die momentan gegen ihn gerichtet waren, reagierte sofort auf seine Kontaktaufnahme. Ihre auffälligste Charaktereigenschaft schien kühle Distanziertheit zu sein. Das Individuum, das versuchte, ihn umzubringen, war nicht besonders wütend. Zwar waren seine Emotionen durch die Aufregung der Jagd etwas in Aufruhr, doch soweit Flinx es beurteilen konnte, waren die Gefühle des Mannes frei von persönlichem Hass. Es handelte sich um einen Zustand, den Flinx sofort erkannte, weil er ihm zuvor bereits begegnet war. Die Emotionen von Profikillern wie den Qwarm unterschieden sich deutlich von den Gefühlen anderer Personen, deren Aktionen von nichts als ungebändigter Erregung angefeuert wurden. Dem Mann (wie üblich fiel es Flinx auch jetzt leicht, das Geschlecht des Individuums zu bestimmen, dessen Emotionen er empfing), der ihn verfolgte, schien es jedoch nicht nur ums Geschäft zu gehen. Er empfand außerdem eine gewisse Aufregung sowie Freude über das, was er gerade tat, und das stand in krassem Widerspruch zu allem, was Flinx einst im Geist eines Qwarm gespürt hatte. Daher stand für ihn fest, dass sein Verfolger kein Mitglied der Attentäterzunft sein konnte. Diese handelten immer geschäftsmäßig und waren ebenso kalt wie empfindungslos, wenn sie Kehlen durchschnitten, als wären sie Designer, die Stoffe zuschneiden würden.


  Der Skimmer suchte in einigen niedrig hängenden Wolken Zuflucht. Der Versuch half ihm aber auch nicht dabei, ihren Verfolger abzuschütteln oder auch nur zu verlangsamen – Wolken, Nebel oder Schnee waren zu dieser Zeit der hochentwickelten Instrumente nicht mehr dazu geeignet, jemanden zu tarnen. Dass der Mann, der hinter ihm her war, über die entsprechende Ausrüstung für sein mörderisches Handwerk verfügte, wurde schon anhand des Eifers offensichtlich, mit dem sein Schiff Flinx’ und Bleshmaas Skimmer in die Wolkenbank folgte, in der sie verschwunden waren.


  Der Wald hätte ihnen eine bessere Deckung geboten, aber der Skimmer hätte langsamer werden müssen, um durch die dicht beieinanderstehenden Bäume zu fliegen, und somit ein weitaus besseres Ziel abgegeben. Doch auch so waren sowohl das Schiff als auch dessen Passagiere nicht völlig hilflos.


  Das Mietfahrzeug konnte diejenigen, die es transportierte, vor den Angriffen feindseliger Fauna schützen, und es gab keinen Algorithmus, der verhinderte, dass es sich verteidigte, wenn es von empfindungsfähigen Wesen attackiert wurde. Vielmehr schoss das Geschütz, das bereits dem angreifenden Hlusumakai auf üble Weise den Garaus gemacht hatte, jetzt auf das Schiff, das sie verfolgte. Da er nun selbst Ausweichmanöver einleiten musste, konnte ihr Angreifer immer seltener schießen, schien dies aber mit größerer Sorgfalt zu tun.


  Dass sie letzten Endes getroffen werden würden, war Flinx klar, da die Fähigkeiten des Skimmers, was das Fliegen und Ausweichen betraf, doch sehr eingeschränkt waren. Als kommerzielles Mietschiff war er nicht darauf ausgelegt, die Art von Flugmanövern auszuführen, die er jetzt vollführte. Dem Attentäter auf ihren Fersen war dies ebenso bewusst wie Flinx. Es hätte Flinx wirklich interessiert, warum dieser Mann seinen Tod wollte. Doch da sich der Killer momentan gut unter Kontrolle hatte, konnten seine Gefühle keinen Hinweis auf seine Motivation geben.


  Es gab einen lauten Knall, als wäre ein großer Container voller Müll auf das Plexalloy-Dach des Skimmers gefallen. Das Schiff sackte einige Meter weit ab und zerstörte dabei mehrere Baumwipfel, bevor es wieder an Höhe gewann. Er musste die KI gar nicht erst um eine Erklärung bitten. Doch er erhielt sie trotzdem. Der ruhige, emotionslose Tonfall der Stimme hätte ihn in den Wahnsinn treiben können.


  »Wir wurden getroffen. Meine Verteidigungswaffe wurde deaktiviert, und sie kann momentan nicht repariert werden. Ich werde die Ausweichmanöver fortsetzen.« Eine Pause, dann, als die Luft um sie herum zu dröhnen begann: »Ich habe mehrmals versucht, zu dem Schiff, das uns angreift, Kontakt herzustellen, um eine Erklärung für das feindselige und gefährliche Verhalten zu bekommen. Doch weder die KI noch ein organischer Passagier haben geantwortet.«


  Hätte er in seinem eigenen Skimmer von der Teacher gesessen, dann wären dessen weitaus fortschrittlichere Waffen durchaus in der Lage gewesen, das sie verfolgende Schiff schnell abzuschießen, das war Flinx nur zu gut bewusst. Die auf seinem Schiff montierte, gut getarnte Bewaffnung war illegal, und zwar erst recht in der Hinsicht, dass man sie auf einem nichtmilitärischen Transportmittel untergebracht hatte. Da er sich auf Gestalt aber so unauffällig wie möglich verhalten wollte, hatte er sich stattdessen für das Mietschiff entschieden – und jetzt musste er den Preis dafür bezahlen. Auf offensichtlich mehr als nur eine Art und Weise.


  Doch obwohl man die Waffe des Miet-Skimmers außer Gefecht gesetzt hatte, waren sie nicht völlig hilflos. Er besaß noch immer seine Pistole – und natürlich den Zugriff auf eine weitere, weniger gut sichtbare Waffe. Doch zunächst mussten – um sein Potenzial optimal nutzen zu können – an der aktuellen Taktik des Skimmers einige gewaltsame Veränderungen vorgenommen werden. Es galt, orthodoxe Befehle manuell zu widerrufen. Während er sich Mühe gab, auf den Beinen zu bleiben, obwohl das Deck unter ihm wackelte und bebte, wandte er seine ganze Aufmerksamkeit der Schiffskonsole zu.


  


  Bei der Verfolgung des Skimmers fiel es Halvorsen schwer, seine Frustration in Zaum zu halten. Angesichts der Bauart des Schiffes, das sein Opfer gemietet hatte, hätte es inzwischen längst irgendwo auf dem Boden unter ihm liegen und qualmen müssen. Stattdessen zögerte seine unerwartete Fähigkeit, sich der Auslöschung zu entziehen, die Rückkehr nach Tlossene immer weiter hinaus. Das muss ein neueres Modell sein, sagte sich Halvorsen, und seufzte. Die angestrengten Bemühungen, den Schüssen zu entgehen, konnten das Unausweichliche jedoch nur unwesentlich hinauszögern. Und das galt jetzt, da seine einzige Waffe ausgeschaltet worden war, erst recht.


  Sicher im Kampfgeschirr seines eigenen Schiffs verzurrt, während dieses die Verfolgung automatisch fortsetzte – und das sogar weitaus besser und effektiver, als es ein organischer Pilot je gekonnt hätte –, gab er sich damit zufrieden, auf das Ziel zu feuern, wann immer er es in Reichweite der Waffen seines eigenen Skimmers wähnte. Auf diese fast schon beiläufige Art wollte er den Passagier des Fahrzeugs ermorden, das verzweifelt versuchte, ihn abzuschütteln – doch er wusste, dass es keine Chance hatte. Dessen interne KI war niemals in der Lage, die Instrumente seines weitaus fortschrittlicheren Schiffes zu überlisten. Sein Skimmer war insbesondere für diese Art von Jagd modifiziert worden. Ein Mietfahrzeug, dessen Hauptaufgabe es war, Personen und Frachtgüter zwischen den Städten hin und her zu befördern, hätte irgendwann einfach keine Ausweichoptionen mehr. Eine nach der anderen würde die anpassungsfähige KI seines Schiffes diese aufzeichnen, und sobald ein zuvor eingesetztes Manöver wiederholt wurde – was irgendwann unausweichlich der Fall sein musste –, würde es bereit sein und mit einem entsprechenden, tödlichen Angriff reagieren.


  Unsicher sah er auf seinen Chronometer. Noch weitere zehn Minuten, sagte er sich, dann würde die KI seiner Beute, wie neu sie auch sein mochte, keine dieser Ausweichoptionen mehr haben. Maximal zwanzig Minuten. Falls ein Glücksschuss die Sache nicht schon vorher beendete. Er war sich jedenfalls sicher, dass er schon auf dem Boden nach Beweisen für seine erfolgreiche Arbeit suchen würde, bevor diese Stunde um war. Aus diesem Grund setzte er auch nicht die durchschlagkräftigeren Waffen seines Schiffes ein. Es wäre nur kontraproduktiv, wenn er das panisch ausweichende Schiff vor sich völlig zerstören würde. Er musste zumindest ein kleines bisschen intakte DNS bergen, um seine Pflichterfüllung beweisen und die versprochene Belohnung einstreichen zu können.


  


  Flinx bemühte sich nach Leibeskräften, die umherflatternde Pip, die lieber in der Luft bleiben wollte, in seiner Jacke unterzubringen. Er wollte nicht, dass sie in dem wild kreisenden Skimmer frei herumflog. Einerseits konnte ein unerwarteter Ruck, der entsprechend stark war, dafür sorgen, dass sie trotz ihrer überragenden Flugkünste gegen die Kuppel oder das Deck geschleudert wurde.


  Und andererseits hatte er noch etwas mit ihr vor.


  »Hinteres Dachteil öffnen!«, schrie er und richtete damit einen Befehl an die KI des Skimmers.


  Hinter ihm schnellte das horizontale Augenband der verängstigten und zitternden Bleshmaa in seine Richtung. »Öffnen? Was haben Sie denn vor, Skua Mastiff?«


  »Nennen Sie mich Flinx«, brüllte er zurück. Wenn er schon hier sterben sollte, dann war er der Ansicht, dass dies nicht mit einer Lüge auf den Lippen eines anderen geschehen sollte. Selbst wenn dieser andere kein Mensch war – und nicht einmal Lippen besaß. »Ich bin noch nicht fertig damit, mich zu wehren!«


  Nachdem sie vergeblich Einwände erhoben hatte, öffnete die KI schließlich einen kleinen Teil des hinteren Dachs. Stechend kalter Wind drang sofort in das Innere des Skimmers. Flinx taumelte ins Heck des Passagierbereichs und zog seine Pistole. In seiner Jacke drückte und drehte sich die aufgeregte Pip an seiner Brust. Weil sie ihre Flügel jedoch nicht entfalten konnte, war sie in ihrer Bewegungsfreiheit stark eingeschränkt. Er kannte seine Gefährtin. Da sie die Gefahr für ihren Herrn spürte, würde sie die Dachöffnung sofort entdecken und hinaussausen, um ihren Verfolger anzugreifen. Sie war zwar sehr schnell, doch die beiden Schiffe hätten sie rasch hinter sich gelassen. Nachdem er sie bei mehreren vorangegangenen Gelegenheiten auf anderen Welten beinahe verloren hatte, wollte er hier gar nicht erst riskieren, dass es so weit kam.


  Die verständnislose Bleshmaa drehte sich um, um den Menschen anzusehen, und bemühte sich, die Balance zu halten, während sie sich offenkundig fragte, ob ihr Arbeitgeber den Verstand verloren hatte und was er jetzt wieder plante.


  »Sie können Skimmer-Waffen nicht mit einer Pistole entgegentreten! Das Ziel ist zu weit entfernt! Bittebitte, kommen Sie zurück und schließen Sie das Dach!«


  »Ich bin ein ziemlich guter Schütze«, erwiderte Flinx. »Wir müssen es einfach versuchen.«


  Sie hatte natürlich recht. Auf diese Entfernung und unter diesen Bedingungen – bei zwei Schiffen, die schlingerten und wild hüpften – hätte der beste Pistolenschütze des Commonwealth den Skimmer, der sie verfolgte, nicht treffen können. Außerdem: Bevor dieser in die Reichweite der Handfeuerwaffe käme, würde seine weitaus schwerere Bewaffnung ihr Schiff in kleinste Stücke gesprengt haben.


  Falls sie abgefeuert wird, dachte Flinx entschlossen. Wer immer diese Waffen kontrollierte, konnte sich zweifellos kaum ein Szenario vorstellen, in dem das größere Schiff zu dem kleineren aufschloss, ohne diesen Vorteil auszunutzen. Doch Flinx konnte das problemlos.


  »Geschwindigkeit drosseln!«, brüllte er in Richtung der Konsole des Skimmers.


  Bleshmaa schien inzwischen zu dem Schluss gekommen zu sein, dass er verrückt geworden war. »Befehl aufgehoben!«, gurgelte sie hastig in recht ordentlichem Terranglo.


  »Geschwindigkeit drosseln!«, wiederholte Flinx so energisch, wie er konnte. »Ich bin derjenige, der das Schiff gemietet hat!« Die KI erkannte seine Stimme und nicht Bleshmaas, daher sollte sie auch entsprechend reagieren.


  Zilien krabbelten seinen linken Unterarm entlang. »Es geht hier um Leben und Tod und nicht ums Protokoll!«


  »Darum müssen Sie mir jetzt auch vertrauen.« Er schüttelte sie ab. »Wenn Sie eine bessere Idee haben, dann bin ich ganz Ohr.« Die kalte Luft bewirkte, dass er blinzeln musste, und er blickte über das leicht gewölbte Heck des Skimmers, während er versuchte, seine Pistole auszurichten. In diesem Augenblick konnte er das Schiff, das sie verfolgte, nicht sehen, auch wenn er wusste, dass es direkt hinter ihnen sein musste.


  »Verstanden«, antwortete die KI. »Verringere die Geschwindigkeit. Ich möchte Sie allerdings darauf hinweisen, dass nur gewisse Beschädigungen von der Versicherung, die Sie bei Mietbeginn abgeschlossen haben, übernommen werden. Zu den nicht gedeckten Schäden unter den momentanen Umständen gehören …«


  Flinx ignorierte die Aufzählung der KI, die ihm berichtete, welche Ausgaben gedeckt wären und welche er aus eigener Tasche begleichen musste, falls es zur Zerstörung des Skimmers kommen sollte. Ihm war klar, dass das Schiff nur seine programmierte Verfahrensweise einhielt. Als Ablenkung war es belanglos. Es konnte ihn nicht davon abhalten, seine Waffe weiterhin über das Heck des Fahrzeugs hinweg zu richten. Und es konnte auch nicht verhindern, dass sich seine Augen zu Schlitzen verengten und er sich konzentrierte.


  Und er ließ sich auch nicht vom Projizieren abbringen.


  Unter seiner Jacke entspannte sich Pip, als sie die Bemühungen ihres Herrn spürte. Da sich nur zwei weitere empfindungsfähige Wesen in unmittelbarer Umgebung befanden, fiel es Flinx nicht schwer, sich auf dasjenige zu konzentrieren, das eine Bedrohung für ihn darstellte. In der umherwirbelnden, fast schon eiskalten Luft im Heck des Skimmers fiel es ihm schwer, die Pistole ruhig zu halten. Das Wetter konnte jedoch nicht die Gefühle beeinflussen, die er aussandte, und zwar so sicher, genau und eindeutig, als wären sie ein echtes Projektil.


  


  Sicher in seinem Gurt vor den kraftvollen Rucklern und dem Schlingern seines Schiffes geschützt, setzte sich der zuvor so zuversichtliche und geduldige Halvorsen auf einmal auf und blinzelte. Als der Skimmer plötzlich und unerwartet zu seinem Ziel aufschloss, wusste er, dass er eigentlich eine oder mehrere der integrierten Waffen abfeuern sollte. Stattdessen hielten seine Hände einige Zentimeter über den entsprechenden Steuerungsmechanismen inne, wobei die Handflächen nach unten zeigten und seine Finger leicht zitterten. Obwohl er sich das Hirn zermarterte, konnte er nicht die richtigen Worte finden, um sie per verbaler Anweisung zu aktivieren. Hätte er ein Induktionskopfband getragen, wäre er vermutlich nicht einmal mehr in der Lage gewesen, auch nur einen mentalen Befehl zu geben.


  Obwohl das Ziel rasend schnell näher kam, feuerte er nicht. Und das lag nicht daran, dass mit den Waffen seines Skimmers etwas nicht in Ordnung war, und auch nicht daran, dass sich seine Beute außerhalb der Reichweite befand, sondern daran, dass er plötzlich und völlig unerwartet seine Meinung geändert hatte. Für jemanden, dem schon öfter vorgeworfen worden war, überhaupt keine Meinung zu haben, war dieser abrupte Gesinnungswandel umso erstaunlicher.


  Seine Finger zitterten, als er versuchte, einen der verschiedenen Kontaktpunkte zu drücken, der den Tod in Form von verschiedenen Hightech-Waffen zu dem vor ihm fliegenden Schiff schicken würde. Warum sollte ich das tun?, fragte er sich. Gibt es nicht schon genug Elend im Universum? Wir werden alle früh genug sterben. Selbst Norin Halvorsen würde sterben. Vielleicht würde er sein Ende in einem heruntergekommenen, deprimierenden Loch finden, wo er krank und allein daläge und niemand ein paar freundliche Worte über seinen verwesenden Knochen spräche. Er nahm Platz in Anspruch, der einigen neutralen Neutronen eher zugestanden hätte, vergeudete Sauerstoff und trug zur Gesellschaft anderer empfindungsfähiger Wesen nichts Nennenswertes bei – so weit war es mit seinem Leben gekommen. Das war die erbärmliche Zusammenfassung seiner elenden Existenz. Was er für Vergnügen gehalten hatte, war in Wahrheit nichts weiter als die instinktive Benutzung diverser primitiver Stimulationen, die seine Nervenenden betäuben sollten. In seinem Streben zu überleben, hatte er tatsächlich nichts anderes gemacht, als seine Seele zu anästhetisieren.


  Er begann zu schluchzen. Ein kleiner, unterdrückter Teil von ihm schrie laut auf, brüllte seinen Zorn hinaus und versuchte, den kalten, berechnenden Killer wiederzubeleben, der sich an professionellen Fertigkeiten, teurem Likör und billigen Frauen ergötzte. Dieses Segment seines Charakters, das üblicherweise das dominantere war, wurde in diesem Augenblick auf ein leises Piepsen reduziert, das gegen den Tsunami aus Verzweiflung kaum zu hören war. Hätte Halvorsen die Quelle dieser Wut und Trauer identifizieren können, dann hätte er vielleicht die Chance gehabt, sich zu wehren und ihr zu widerstehen. Doch das gelang ihm nicht. Er konnte nur unter dem Gewicht erdrückender Verzweiflung leiden, wie er sie seit den frühesten Tagen seiner unaussprechlich trostlosen Jugend nicht mehr erlebt hatte.


  Wenn er schon nicht feuern wolle, dann müsse er sich zumindest zurückfallen lassen, forderte der professionelle, berechnende Teil seines Verstandes, der immer noch funktionierte. Oder er müsse zumindest den Kurs ändern oder eigene Ausweichmanöver einleiten. Doch es gelang ihm nicht, die erforderlichen Befehle zu geben, um selbst diese Aktionen auszuführen. Alles, was er zustande brachte, war, in seinem Gurt zu sitzen und melancholisch vor sich hin zu wimmern, auch wenn ihm der Grund dafür weiterhin schleierhaft war.


  Und seine Verwirrung nahm noch zu, als der Skimmer seinem immer langsamer werdenden Ziel beständig näher kam. Hoch aufgerichtet stand eine groß gewachsene Gestalt im Heck des Schiffes und war den Elementen ausgesetzt. Sie starrte ohne zu blinzeln in das Cockpit des sich nähernden zweiten Skimmers und hielt etwas fest in beiden Händen.


  Eine Waffe. Eine Handfeuerwaffe von einer Art, die Halvorsen durchaus bekannt war, doch ihre Modifikationen kamen ihm nicht vertraut vor. Die Waffe war nicht groß, aber das musste sie auch nicht sein.


  Du musst etwas unternehmen!, schrie ein Teil von ihm panisch. Schieß zurück, tauch ab, flieg höher, mach irgendetwas – oder dieser dürre Schweinehund würde ihm bald einen neuen Haaransatz verpassen. Nur etwas weiter unten. Erstaunt rang Halvorsen mit seinem eigenen, nicht reagierenden Körper und versuchte, die fehlende Willenskraft aufzubringen, um seine passiven Gliedmaßen in Bewegung zu setzen. Verzweiflung und Furcht erwiesen sich schließlich als stark genug, dass er eine Hand mit Gewalt nach unten drücken konnte – in Richtung der Konsole des Skimmers und der dort eingebetteten Waffensteuerung.


  In diesem Augenblick feuerte Flinx.


  Sein Schuss traf Halvorsens Skimmer, als dieser gerade zum Steigflug ansetzte. Der Strahl durchdrang das Dach aus Plexalloy und verfehlte sein jammerndes Ziel nur um Haaresbreite. Er erwischte allerdings einen Teil der Steuerkonsole des Schiffes. Einige wichtige Verbindungen wurden augenblicklich durchtrennt, geschmolzen oder vereint. Rauch stieg langsam von der Konsole auf und begann, das Innere des Skimmers auszufüllen. Als Reaktion auf den erlittenen Schaden führte das Schiff ein Ausweichmanöver aus, indem es sich in einem weitaus spitzeren Winkel von seiner Beute wegbewegte, als es sein Pilot vorgezogen hätte. Aber vorher gab es auch noch einen Schuss ab.


  Daraufhin wurde auf beiden Seiten wild geschossen. Da dahinter allerdings mehr Frust als Können steckte, gingen alle Schüsse daneben. Die Luft füllte sich mit Qualm, baumartige Gewächse wurden angesengt, aber der Miet-Skimmer blieb von allen Schüssen verschont – mit Ausnahme des ersten. Während er sich instinktiv zur Seite duckte, wurde Flinx’ sorgfältig hergestellte emotionale Projektion durch den Angriff gestört. In der Folge griff sein Talent nun weitaus stärker nach seinem Verfolger, als er es eigentlich geplant hatte.


  Bis ins Innerste seines Wesens von der starken emotionalen Projektion erschüttert, befreite sich Halvorsen mit einem Schrei völliger Verzweiflung aus seinem Gurt. Er hatte schon vor, allem ein Ende zu setzen, indem er durch das Dach des Skimmers bräche und sich selbst hinausschleuderte, wurde jedoch von dem Rauch, der das Innere jetzt komplett ausfüllte, gerettet. Hustend und würgend gelang es ihm weder, seine beschädigten Instrumente zu erkennen, noch den erforderlichen Befehl zu geben. Stattdessen taumelte er mehrere Male, bevor er schließlich auf dem Deck zusammenbrach. Abwechselnd weinend und hustend lag er hilflos herum, rammte sich den rechten Daumen in den Mund und zog die Beine gegen die Brust, um in Fötusposition zu verharren.


  Allein die gute Planung, das Markenzeichen eines scharfsinnigen Profis, rettete ihn. Sein schwer beschädigtes Schiff suchte nach Instruktionen, wie es weiter vorzugehen habe. Als es keine erhielt und feststellen musste, dass sein Besitzer momentan nicht bereit oder fähig war, entsprechend zu reagieren, wandte sich die fortschrittliche KI des Skimmers an die installierte Programmierung, die für einen derartigen Notfall vorgesehen war. Es änderte den Kurs und flog – mit geringerem Tempo und verringerter Manövrierfähigkeit – wieder nach Hause.


  


  Diese äußerst wünschenswerte Option stand Flinx’ Schiff leider nicht zur Verfügung. Halvorsens letzter verzweifelter Schuss hatte nicht nur die Instrumente des Skimmers schwer beschädigt, sondern auch seine Energie- und Antriebssysteme in Mitleidenschaft gezogen. Mit der manuellen Steuerung kämpfend und verzweifelt Befehle in einer Mischung aus Tlelianisch und Terranglo brüllend, gelang es Bleshmaa, die sich die größte Mühe gab, nicht, seinen plötzlichen, rasanten Absturz zu verhindern.


  Durch den Fall verlor Flinx den Halt. Er riss seine Jacke auf und ließ Pip hinaus. Endlich im Freien, flatterte sie sofort in der Kabine herum. Sie versuchte nicht, durch die Öffnung, die immer noch im hinteren Teil des Daches klaffte, ins Freie zu gelangen. Der feindselige Verstand, der sie bedroht hatte, befand sich nun in einiger Distanz und entfernte sich rasch immer weiter von ihnen. Die reale und gegenwärtige Gefahr war jedoch etwas, gegen das sie mit ihren einzigartigen Fähigkeiten nichts ausrichten konnte.


  Flinx rollte sich ab, kam mühsam wieder auf die Beine und taumelte nach vorne, um sich der panischen Bleshmaa anzuschließen. Ohne die ausgeklügelten Backups, die in den Skimmer der Teacher eingebaut waren, fiel es dem einfachen Mietschiff schwer, mit dem Schaden fertig zu werden, den Halvorsens Waffen an seinen wichtigen Komponenten angerichtet hatten. Nicht weit unter ihnen wurden die schaukelnden Kronen der großen Waldgewächse von Gestalt immer größer.


  »Hochziehen, hochziehen!« Flinx warf sich wieder auf seinen Sitz und schloss den Gurt, doch er bekam keine Antwort auf seinen Befehl. Die KI des Skimmers war ausgefallen, sodass sie sich gänzlich auf die manuelle Steuerung verlassen mussten. Er sah zu Bleshmaa hinüber. »Wir stürzen ab – suchen Sie uns eine Stelle, wo wir landen können.«


  Als er die Bitte aussprach, war ihm aber schon klar, dass er sich auch gleich den glatten Asphalt eines Raumhafens und seine eigene, meisterhafte KI hätte wünschen können, damit diese ihr beschädigtes Schiff übernehmen und automatisch zu einer sicheren, sanften Landung bringen konnte. Das Gelände unter ihnen war so dicht bewachsen wie ein Feld voller Getreide. An den wenigen Stellen, an denen der nackte Boden durchschimmerte, ragten schroffe Felsen wie spitze Steinfinger gen Himmel. Direkt vor ihnen markierte eine hoch aufragende Klippe das Ende des Tals, das sie soeben rasend schnell durchflogen. Die Geröllhalde an deren Fuß versprach eine noch rauere Landung als der dichte Wald unter ihnen.


  Er war schon davon überzeugt, dass sie gegen die Granitplatte prallen würden, als Bleshmaas Zilien einen wilden Tanz über einigen Steuerungskontakten aufführten. Der schwer angeschlagene Skimmer erzitterte, sackte ein Stück ab – und wandte sich nach links. Ganz langsam drehte er sich immer weiter, und Flinx glaubte schon, sie würden gegen den schneebedeckten schwarzen Felsen vor ihnen stoßen.


  Doch dann konnte er immer mehr vom Tal sehen, durch das sich der weiß schäumende Fluss ergoss. Er hatte kaum Zeit, den abrupten Wechsel des Geländes zur Kenntnis zu nehmen, als Pip, die auf seiner rechten Schulter hockte, ein lautes Zischen ausstieß, dann ertönte auch schon das Geräusch splitternden Komposits, und es wurde um ihn herum dunkel.


  Aber nur für einen kurzen Moment. Gleich darauf dann diffuser Sonnenschein, das Knacken und Ächzen auseinanderfallender Schiffsteile und ein völlig neues Geräusch: das Rauschen von Wasser. Kalt war es, und es drang blubbernd an den Stellen, an denen Teile des Plexalloy-Daches weggebrochen waren, in das Innere des sinkenden Skimmers ein. Es stand ihm bereits bis zu den Knöcheln und stieg langsam, aber sicher seine Beine empor. Und das Wasser war nicht das Einzige, was sich bewegte – auch der Skimmer lag nicht regungslos da, sondern rutschte unregelmäßig, aber Stück für Stück weiter. Vom Boden her ertönte ein lautes Knarren und Knirschen. Er konnte unter seinen Füßen spüren, wie die Strömung immer wieder gegen das Schiff prallte und es systematisch von den Steinen, über die diese es zog, auseinandergerissen wurde.


  Bleshmaa hatte es geschafft, auf der einzigen relativ flachen Stelle im Umkreis von mehreren Kilometern zu landen – einem Flecken in der Mitte eines der zahlreichen tosenden Flüsse auf Gestalt. Die knirschenden Geräusche, die er hörte, kamen von dem Skimmer, der über das unnachgiebige, raue Flussbett gedrückt wurde.


  Plötzlich schlidderte das Schiff seitwärts. Ein weiterer in das Innere eindringender Schwall traf ihn im Gesicht. Er schluckte etwas Wasser, musste ob des eisigen Nasses husten, schüttelte es dann ab, befreite sich aus dem Gurt seines Sitzes und begann, sich den Weg zum nächsten Spalt im Dach durchzuschlagen. Er hatte keine Ahnung, wie tief der Fluss war, aber er wusste, dass er den Skimmer verlassen musste, bevor sich dieser gänzlich mit Wasser gefüllt hatte. Ein Stück weit über ihm schwebte die wütende Pip, die gegen derartige Gefahren für Landlebewesen immun war, und zischte ihm aufmunternd zu.


  Die Kanten des Plexalloy-Spaltes waren nicht scharf, sodass er sie mit beiden Händen packen konnte. Draußen glitt ein Flussufer, an dem verdrehte blaue Gewächse wuchsen, die in einem Park auf Nur, der Erde oder Kansastan sehr herausgestochen hätten, mit unangenehm hoher Geschwindigkeit vorbei. Er zog sich an dem zerbrochenen Dach hoch, kletterte hinaus und wollte schon zum Ufer schwimmen. Doch auf einmal kam ihm ein Gedanke, und er hielt inne.


  Wo war Bleshmaa?


  Leise fluchend beugte er sich durch die Öffnung wieder ins Innere des Skimmers. Aufgrund des steigenden, umherwirbelnden Wassers fiel es ihm schwer, in der beschädigten, schnell volllaufenden Kabine etwas zu erkennen. Er schrie und versuchte, sich über das Tosen des Flusses hinweg bemerkbar zu machen. Als er keine Antwort erhielt, knurrte er noch einmal leise und ließ sich dann wieder in das Schiff fallen.


  Sie hatte sich gerade mal halb aus ihrem Gurt befreien können. Dieser war auch das Einzige, was sie noch aufrecht hielt. Man musste nicht mit der tlelianischen Biologie vertraut sein, um zu erkennen, dass sie das Bewusstsein verloren hatte. Da sie keine Augen besaß, die sie schließen konnte, waren ihre schlaffen Gliedmaßen und die Tatsache, dass sie sowohl verbal als auch emotional nicht reagierte, Beweis genug. Er befreite ihren Körper aus dem Sitz, während das eisige Wasser um sie herumwirbelte und immer höher stieg, und warf sich ihre kraftlose Hülle über die linke Schulter. Sie war erstaunlich schwer.


  Inzwischen war der Skimmer so weit gesunken, dass das Wasser nur noch durch die zahlreichen Lücken im Dach floss, anstatt wild hereinzuquellen. Es fiel ihm jetzt deutlich leichter, den Skimmer zu verlassen und sich zum intakten Teil des sinkenden Schiffes zu begeben, doch die ständige feuchte Kälte begann bereits, ihn so stark zu beeinträchtigen, dass selbst seine spezielle Kleidung nicht mehr dagegen anzukommen schien. Nach allem, was er in seinem kurzen, aber hektischen Leben durchgemacht hatte, nachdem er sowohl die Bedrohung durch empfindungsfähige Wesen als auch hirnlose Konstrukte überstanden hatte, war es ziemlich ernüchternd, dass er nun an etwas so Banalem wie einer Unterkühlung sterben sollte.


  Im Moment stand es für ihn außer Frage, zum Ufer zu schwimmen: Der Skimmer hüpfte und schlitterte über einige Stromschnellen der Klasse V, die erschreckend breit waren. Flinx legte den Körper seiner bewusstlosen Eskorte neben sich auf den Boden und betrachtete das nahe Ufer. Er hielt es für klüger, sich eine Stelle auszusuchen, selbst wenn sie noch so Furcht erregend aussah, und dann dorthin zu schwimmen, als darauf zu warten, dass der Skimmer vollständig sank oder unter ihnen auseinanderbrach, sodass er dann erst recht keine Wahl mehr haben würde. Obwohl er ein guter Schwimmer war, wusste er aber, dass das weiße Wasser zusammen mit der Kälte seine ihm verbliebene Kraft rasch aufgezehrt haben würde. Sobald er sich dazu entschlossen hätte, müsste er schnell und kraftvoll schwimmen, da er dann nicht mehr zum Skimmer zurückkehren könnte. Er sah nach oben und konnte nicht anders, als Pip zu beneiden. Sie glitt auf den Luftströmungen über dem Fluss dahin und konnte mühelos mit dem hilflosen, sinkenden Transporter mithalten.


  Vielleicht befand sich das Wesen zu weit unten auf der emotionalen Skala, um bemerkt zu werden, oder Flinx war einfach zu durchgefroren, zu müde und zu beschäftigt, und so kam es, dass er den in die Tiefe stürzenden Jaslak nicht entdeckte. Eine Konsequenz davon war, dass ihm auch dessen einzigartiger Angriffsstil entging, bei dem er eine komplette Drehung in der Luft vollführte, um den Aufprall des robusten Knochenstumpfes, der sich in seinem Schwanz befand, zu maximieren. Dieser verfehlte zwar Flinx’ Kopf und schlug nur gegen seine Schulter, traf ihn aber dennoch hart genug, um ihn benommen zu Boden zu schicken. Er spürte, wie er langsam von dem zerbrochenen, abschüssigen Dach des Skimmers glitt, und versuchte krampfhaft, sich festzuhalten, um nicht in den Fluss zu fallen.


  Beide Augen auf seine verletzte potenzielle Beute gerichtet, kam ein zweiter Jaslak kopfüber vom Himmel herabgestürzt. Den knochenbeschwerten Schweif hinter seinen breiten, mit Fell besetzten Flügeln herziehend, raste er direkt auf den sich panisch festhaltenden Flinx zu. Normalerweise hätte ein Schlag mit seinem knüppelähnlichen Schwanz ausgereicht, um seine Beute von einem Felsen oder aus einem Baum zu schleudern, doch dieses seltsame Tier, das da langsam den Fluss hinabtrieb, war deutlich größer als die Opfer, die der Schwarm sonst angriff. Offensichtlich mussten sie hier mehrere Hiebe austeilen und ihr Ziel genau treffen, um es bewusstlos zu schlagen. Erst dann konnte der Rest des Schwarms sicher vom Himmel herunterkommen, auf dem Körper landen und das feuchte Fleisch mit ihren hervorstehenden, mit Zähnen gespickten Kiefern herausreißen.


  Der zweite Jaslak zielte sorgfältig, drehte sich – und jaulte mitten in der Bewegung laut auf, als ihn ein dünner, aber äußerst ätzender Giftstrahl in nicht nur ein, sondern gleich in beide Augen traf. Von akutem Schmerz übermannt, versuchte er, mit beiden Flügeln seine Augen zu schützen, während er in Richtung Fluss stürzte, um dann an dem immer noch benommenen Flinx vorbei gefahrlos ins Wasser zu fallen. Dieser zog sich gerade langsam neben die immer noch bewegungslose Bleshmaa zurück auf den Skimmer. Seine Pistole, die sich noch in dem Holster befand, würde mit den Angreifern aus der Luft kurzen Prozess machen – wenn er endlich aus dem Wasser heraus war und wieder einen klaren Kopf bekam, sodass er die Waffe aktivieren und damit zielen konnte.


  Als ihr Kamerad in den Fluss stürzte und von dem rauschenden, schäumenden Wasser verschluckt wurde, legten einige der anderen Jaslaks ihre Flügel seitlich an und gingen zum Angriff über. Vermutlich waren sie noch nie zuvor einer anderen fliegenden Kreatur begegnet, die sich so schnell und gewandt bewegen konnte wie der alaspinische Minidrache. Aufgeweckt wie ein übergroßer Singvogel umkreiste Pip tänzelnd ihre erstaunten Angreifer. Zwei knallten lautstark gegeneinander und fielen ebenfalls ins Wasser, wobei sie während des Sturzes noch lautstark nacheinander schnappten und jaulten. Getroffen von einem zweiten Giftstrahl der fliegenden Schlange, stieß ein weiterer noch einen lauten Schrei aus, bevor er mit einem hervorstehenden Felsen kollidierte.


  Auch wenn sie es verabscheuten, derart leckeres Fleisch aufzugeben, sahen die restlichen Jaslaks des Schwarms doch ein, dass sie nicht an der mörderischen fliegenden Kreatur, die schützend über ihrer Beute schwebte, vorbeikamen. Und so ließen sie sich nach und nach zurückfallen, indem sie die Flügel ausbreiteten und sich vom Wind höhertragen ließen, um sich weiter flussaufwärts ein neues Opfer zu suchen.


  Flinx musste sich nicht laut bedanken, da seine ständige Begleiterin seine Emotionen lesen konnte, selbst wenn es ihm nicht möglich war, ihre korrekt zu entschlüsseln. Vielleicht erkannte sie aber auch einfach nur die Bedeutung des Lächelns, das sich jetzt auf seinem Gesicht abzeichnete. Dann wandte er sich von dem patrouillierenden Minidrachen ab und der Tlel zu, die er aus dem sich schnell mit Wasser füllenden Inneren des Skimmers gezogen hatte. Er hatte keine Ahnung, wo sich die Lungen der Tlel befanden – falls die auf Gestalt lebenden Wesen überhaupt vergleichbare Atmungsorgane besaßen – und wusste daher auch nicht, ob sie überhaupt noch Luft holte. Unter ihrer durchnässten, durchsichtigen Oberbekleidung war ihr Körper allerdings immer noch warm. Die Fütterfortsätze unter ihrem Kinn zitterten wie halbgelähmte Aale. Er wollte diese zilienartigen Gliedmaßen jedoch nicht berühren, da er Angst hatte, er könnte sie in ihrem unterkühlten Zustand vielleicht unabsichtlich beschädigen.


  Seine Aufmerksamkeit wurde von einem lauter werdenden Getöse abgelenkt, sodass er aufblickte und den Fluss hinabsah. Der Klang kam von einer unsichtbaren Quelle, und es dauerte einen Moment, bis er sie identifiziert hatte. Leider handelte es sich nicht um das Geräusch eines nahenden Rettungsfahrzeugs – das Donnern wurde vielmehr von einem vollkommen natürlichen Schauspiel erzeugt.


  Da er nirgendwo hinaufklettern konnte, um besser sehen zu können, war ihm nicht klar, wie tief der Wasserfall sein mochte, auf den der hilflose Skimmer immer schneller zuglitt. Dem immer lauter werdenden Getöse nach zu urteilen schätzte er, dass er mindestens doppelt so hoch war wie der größte, den er bisher zu sehen bekommen hatte. Und da dies das beste Szenario war, das er sich vorstellen konnte, wusste er, dass jetzt die Zeit gekommen war, den Skimmer zu verlassen und sich zum nächsten Ufer durchzuschlagen, wie beschwerlich der Weg und wie unwirtlich die potenzielle Landestelle auch sein mochten.


  Er begann damit, dass er den rechten Arm um Bleshmaas Nacken legte, wie er es auch getan hätte, wenn sie ein Mensch gewesen wäre, den er tragen musste. Nachdem er in Betracht gezogen hatte, dass sie ausgesprochen dünn war und er überdies nicht wusste, welchen Belastungen dieser spezielle Teil eines tlelianischen Körpers ausgesetzt werden konnte, entschloss er sich, sie doch lieber vor der Brust zu tragen. Glücklicherweise war sein Arm lang genug, sodass er ihn ganz um den oberen Abschnitt der konischen Gestalt seiner Eskorte sowie unter beide Arme legen konnte.


  Diese glitten im Fluss wie Seegras hinter ihr her. Inzwischen war er sowohl mental als auch körperlich derart abgestumpft, dass er das kalte Wasser kaum noch spürte. Er sorgte sich auch weniger darum zu frieren als vielmehr darum, dass er schläfrig werden könnte. Die zunehmende Lethargie wäre ein sicheres Zeichen dafür, dass eine Unterkühlung einsetzte.


  Obwohl er mit aller Kraft auf das dicht bewachsene Ufer zuschwamm, riss die Strömung immer mehr an ihm, je näher er dem Wasserfall kam. Für jeden Meter, den er dem Ufer näher kam, trieb er etwa doppelt so weit flussabwärts – zumindest kam es ihm so vor. Das Dröhnen des immer noch unsichtbaren Katarakts war inzwischen so laut, dass es in seinen Ohren widerhallte. Er versuchte, nicht daran zu denken, wie hoch dieser wirklich sein mochte und was für unerbitterliche Felsbrocken an seinem Fuß warten würden, sondern konzentrierte sich nur auf sein Vorankommen.


  Das azurblaue Gestrüpp am Boden des Flusses, das so dunkel und vielversprechend dalag, wurde immer dichter. Sein Griff um Bleshmaas Körper, den er mit sich zog, war so fest, dass sich seine Finger schon völlig verkrampft hatten. Angesichts des lauten Donnerns schien der bedrohliche Wasserfall inzwischen sehr nahe zu sein, aber das galt auch für das rettende Ufer.


  Dem plötzlichen Gefühl, dass sich etwas löste, als er gegen einen im Wasser verborgenen Felsen stieß, folgte eine unerwartete Leichtigkeit. Kurzzeitig war er verwirrt, da er die weibliche Tlel noch immer fest im Griff hatte. Er musste also etwas anderes an die unerbittliche Strömung verloren haben. Panikartig begriff er dann, dass sein Gürtel verschwunden war, den der Fluss offenbar mit sich gerissen hatte. Gürtel, Pistole, Kommunikationseinheit, Erste-Hilfe-Apparat und -Arzneien, Notfallrationen – alles war fort, weg, mit dem dunklen, schnell fließenden Wasser weggeschwemmt worden wie eine tote Schlange. Ohne die an seinem Gürtel befindlichen Hilfsmittel hatte er kaum noch eine Hoffnung, hier zu überleben oder überhaupt gerettet zu werden.


  Wollte er ihn zurückholen, musste er Bleshmaa der Strömung überlassen und riskieren, dass sie den Wasserfall hinabstürzte. Wild Wasser tretend dachte er etwa zehn Sekunden lang angestrengt nach. Dann war ihm klar, dass es inzwischen ohnehin zu spät war. Der Gürtel wäre schon längst so weit weggeschwemmt worden, dass er ihn sowieso nicht mehr bergen konnte. Möglicherweise konnte er später flussabwärts danach suchen. Vielleicht würde er ja irgendwo ans Ufer gespült werden. Niedergeschlagen wie er war, konnte er allerdings den Gedanken nicht verdrängen, dass sich der Gürtel vermutlich eher unter Wasser um einen Stein oder ein anderes Hindernis wickeln würde, sodass er ihn nie wieder zu Gesicht bekam.


  Also bewegte er sich weiter durch das Wasser auf das Ufer zu. Wenn er es nicht bald erreichte, wäre das Schicksal seines Gürtels ohnehin belanglos. Er würde zusammen mit Bleshmaa im Fluss sterben oder den Wasserfall hinabstürzen und an den Felsen darunter zerschellen. Nur Pip würde wissen, wann und wo sie ums Leben gekommen waren, und nur sie allein konnte um sie trauern.


  Seine im Wasser umherstreifende Hand hatte etwas Festes und Unnachgiebiges berührt. Dieses Mal handelte es sich nicht um einen angreifenden Räuber, sondern um einen hervorstehenden Ast, der so dunkelblau war, dass er schon fast purpurfarben wirkte. Voller Dankbarkeit griff er danach.


  Doch der Ast löste sich und schwamm davon.


  Sein einziger erschöpfter Gedanke war, dass er keine Zeit für weitere Überraschungen hatte. Ein zweiter Ast oder ein Stück Wurzel tanzte etwas weiter flussabwärts im Wasser herum. Während er darauf zutrieb, streckte er erneut die Hand danach aus. Einen Sekundenbruchteil schien auch dieser sich von ihm zu entfernen. Eine Art instinktiver, reaktiver Abwehrmechanismus der Elternpflanze, schoss es ihm durch den Kopf, da er seine Umgebung unablässig weiter analysierte, auch wenn ihm der Tod dicht auf den Fersen war. Vielleicht war der Fluss auch voller aquatischer Pflanzenfresser, die gern an den im Wasser treibenden Baumteilen herumnagten. Oder, setzte er den unangebrachten Gedankengang fort, im Wasser wimmelte es von Kreaturen, die gern andere Dinge anknabberten.


  Diese Erkenntnis bewirkte, dass er seine restliche Energie in einer einzigen Aktion bündelte. Er stieß sich kräftig vom Boden ab und paddelte gleichzeitig wie wild mit seiner freien Hand. Auf diese Weise gelang es ihm, sich weit genug nach vorn zu bringen, sodass er mit der Brust auf dem Festland aufkam. Dieser Teil des Strandes war kalt, hart und bestimmt nicht sehr trocken, aber er fühlte sich sehr fest an. Halb ziehend, halb tretend krabbelte er aus dem Fluss und zog seine noch immer bewegungslose Eskorte hinter sich her. Das Wasser rann von seinem Körper herab und hinterließ eine Kälte, die wie sein Schatten wirkte.


  Er rollte sich auf die Seite und setzte sich schwer atmend auf. Pip ließ sich in der Nähe auf einem Busch nieder und sah ihren Herrn angespannt an. Von Bleshmaa waren einige leise, blubbernde Geräusche zu hören. Er konnte nur hoffen, dass sie nicht zu viel Wasser geschluckt hatte, da er nicht wusste, wie er die Tlel im Notfall wiederbeleben konnte. Nachdem er eine Weile in seiner thermotropischen Kleidung dagesessen hatte, die die winzigen, an ihr hängenden Wassertropfen langsam abstieß, krabbelte er hinüber und setzte sich neben seine bewusstlose Eskorte. Auch wenn er nicht gerade warm und trocken war, so bestand doch keine unmittelbare Gefahr, dass er erfror. Schweigend dankte er den unsichtbaren, unbekannten Herstellern der qualitativ hochwertigen Ausrüstung, die er trug. Ihm war klar, dass jeder, der in früheren Zeiten in derart eisigem Wasser herumgeschwommen war, daran zu Grunde gegangen wäre, dass die primitiven Stoffe seiner das Wasser aufsaugenden Kleidung einen gefrorenen Kokon um ihn gebildet hätten.


  Feucht und kalt hing sein Übersetzerhalsband noch immer um seinen Hals. Das war auch sein Glück, denn sein müder Verstand hatte schon genug Probleme damit, verständliche Sätze in Terranglo zu bilden. Und in absehbarer Zeit lag ihm nichts ferner, als etwas in der die Kehle verdrehenden Sprache der Tlel von sich zu geben.


  »Wir haben den Fluss verlassen«, murmelte er ihr zu. Erst als er sprach, bemerkte er, dass in der unmittelbaren Umgebung keine anderen Geräusche zu hören waren, mit Ausnahme des unsteten Tosens des Wasserfalls. »Wie geht es Ihnen?«


  »Nicht … gut.« Die Worte kamen schwach und gepresst. »Etwas ist kaputt … in mir.«


  Selbst wenn er die physiologische Komplexität der Tlel gekannt hätte, wäre sie ihm in diesem Moment völlig egal gewesen. Langsam untersuchte er Bleshmaa von den flachen Füßen bis hin zum breiten Kopf, wobei er sich sehr viel Zeit ließ. Anfänglich schien alles in Ordnung zu sein, doch dann legte er den ponchoartigen Umhang beiseite und hob die rechte Hälfte der darunterliegenden durchsichtigen Weste hoch. Nun erkannte er, dass ihre gesamte linke Körperseite eingedrückt war. Da Tlel nicht bluteten, war ihm das nicht früher aufgefallen.


  »Verzeihung«, war alles, was er noch murmeln konnte, bevor er vorsichtig begann, das Fleisch unter ihrem kurzen, glasartigen Fell abzutasten. Ihre Haut zitterte unter seiner Berührung. Er konnte es nicht mit Sicherheit sagen, aber die Verletzung ihres Oberkörpers schien schwerwiegend zu sein. Vielleicht sogar zu schwer, dachte er sich. Dann lehnte er sich zurück und sah auf sie hinab.


  »Setzen Sie mich auf«, keuchte sie schwach.


  »Ich weiß nicht, ob das eine gute I…«


  »Auf auf.« Als sie versuchte, sich selbst in eine sitzende Position zu bringen und ihr Gewicht mit den Armen abzustützen, die unter ihr nachzugeben drohten, beugte er sich vor, um ihr zu helfen.


  Dann saß sie da und sah sich um. Zuerst starrte sie den Wald an, danach den Himmel. Sie stellte Fragen. Einige konnte er beantworten, andere nicht. Viele hatten damit zu tun, in welche Richtung der Fluss floss, in den sie gestürzt waren. Nach einer Weile hob sie einen Arm und deutete auf etwas. Alle manipulativen Fortsätze waren aufgerichtet und bildeten einen einzigen dicken Finger.


  »Dort entlang. Die nächste Zivilisation liegt … in dieser Richtung. Sie müssen Hilfe holen. Ich kann nicht gehen. Ich bleibe hier und warte auf Ihre Rückkehr.«


  Ihm wurde klar, dass sie nicht bemerkt hatte, dass sein Gürtel verschwunden war. Wie konnte er ihr verständlich machen, dass er ohne ihn und die Ausrüstung daran so gut wie keine Chance hatte, etwas, das auch nur entfernt an die Zivilisation erinnerte, zu erreichen, geschweige denn, zu ihr zurückzukehren und sie zu retten? Außerdem hatte er ohnehin nicht vor, sie hier allein zu lassen. Sie war mehr als unaufrichtig, wenn sie ihn glauben machen wollte, dass sie in ihrem jetzigen verletzten Zustand länger als ein paar Tage in diesem Wald überleben konnte. Also begann er, sie auf das Offensichtliche aufmerksam zu machen.


  Sie reagierte nicht. Als er ihr eine Hand auf den rechten Oberarm legte und zudrückte, kam keine Reaktion. Sein nächster Atemzug war lang und gepresst. Über das Überleben im Wald musste sie sich keine Gedanken mehr machen. Eigentlich gab es nichts mehr, worum sie sich Sorgen machen musste. Völlig ohne Furcht konnte sie auf seine Rückkehr warten.


  Sie hatte keine Augen, die er schließen konnte, doch er bemerkte, dass ihr zuvor feuchtes, glänzendes Augenband jetzt trüber und trockener wirkte.


  Eine Last senkte sich auf seine Schulter. Die nach Wärme suchende Pip hatte den Busch verlassen und war zu ihm herabgeflogen. Er öffnete seine Jacke und wartete, bis sie unter sein Unterhemd geglitten war. Ihr Fleisch fühlte sich anfänglich kalt an, wärmte sich aber rasch auf.


  Er versuchte, sich an die zerklüftete, unwirtliche Landschaft zu erinnern, die sie vor dem Angriff überflogen hatten. Hohe Berge, tiefe Abgründe, tosende Flüsse, Eis und Schnee, fremde Wälder, in denen hungrige Raubtiere und andere ungewisse Gefahren lauerten. Außer seinem Übersetzer war ihm nichts an Ausrüstung geblieben, das ihm im Kampf gegen ausgehungerte Fleischfresser helfen konnte. Nichts außer Pip, rief er sich ins Gedächtnis. Als er so über seine Lage nachdachte, kam er zu dem Schluss, dass keine vernünftige Person auf den Gedanken käme, er hätte irgendeine Chance, diesen Ausflug zu überleben.


  Und erst recht nicht, wenn er weiterhin am Flussufer hockte und sich selbst bemitleidete. Mutter Mastiff wäre entsetzt gewesen. Er konnte fast hören, wie sie ihn für seinen Fatalismus schalt. Wie sie mit ihm schimpfte und ihm auf die Ohren schlug. Daraufhin tat er etwas, das er in diesem Moment nicht für möglich gehalten hätte. Er lächelte.


  Das war schon mal ein Anfang.


  Taumelnd kam er auf die Beine und betrachtete seine Umgebung. Es war kalt, unwirtlich, die Dunkelheit brach herein, und es begann zu schneien. Pinkfarbener Schnee. Er brauchte Wärme, Gastfreundlichkeit, Licht, Schutz vor dem rauen Wetter. »Das kann ich hier nicht finden«, murmelte er leise, seine missliche Lage beklagend. »Daher«, verkündete er dann laut, »sollte ich mich besser in Bewegung setzen.«


  Er wanderte in südliche Richtung los, wie es ihm Bleshmaa noch geraten hatte. Langsam verschwand sie aus seinem Blickfeld und wurde eins mit dem pinkfarbenen Schnee und den blauen Gewächsen. Schon bald würde der Wald sie ganz verschluckt haben, und sie würde endgültig verschwunden sein.
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  Wenn ihm der große Nordwald von Gestalt tagsüber schon ruhig vorgekommen war, so hatte die nächtliche Stille fast schon etwas Bedrückendes an sich. Bevor das Tageslicht gänzlich verschwunden war, hatte Flinx es geschafft, eine armselige Palisade aus abgefallenen Ästen und Strünken eines alten, lapislazulifarbenen Dornenbusches aufzubauen, der einen unangenehmen Geruch nach verbranntem Fleisch absonderte, als er seine Wurzeln aus dem Boden zog. Dann lehnte er sich mit dem Rücken an den Baum, den er sich als hinteren Wall für seinen vorübergehenden Unterschlupf auserkoren hatte, und dachte darüber nach, dass er inzwischen längst an Unterkühlung gestorben wäre, wenn die thermosensitive Kleidung, die inzwischen fast völlig getrocknet war, ihn nicht warm halten würde. Wie lange das arg beanspruchte Gewebe dies unter derart schwierigen Bedingungen noch durchhalten würde, war ihm allerdings schleierhaft.


  Da es absolut dunkel war, konnte er nur wenig sehen, doch dank seines einzigartigen Talents bekam er trotzdem eine ganze Menge mit. Obwohl es in dem ihn und Pip umgebenden Wald so gut wie keine Geräusche zu geben schien, war dieser voller wilder, tosender, primitiver emotionaler Signale von Kreaturen, die sich auf Futtersuche befanden, und solchen, die Angst davor hatten, gefressen zu werden. Obwohl weniger aufdringlich als die stärkeren, vollständig ausgebildeten Gefühle von empfindungsfähigen Wesen, generierten diese ursprünglichen Transmissionen doch eine Art leises Summen in seinem Gehirn, das er einfach nicht ignorieren konnte. Gelegentlich blitzten etwas heller Gefühle von Schock oder Überraschung auf, die leicht zu erkennen waren, obwohl er die Spezies, die diese aussandte, nicht einordnen konnte. Sie zeigten aber ausnahmslos an, dass etwas getötet oder gefressen wurde.


  Dank seiner einzigartigen Fähigkeit konnte er die Präsenz all jener, die sich in seiner Umgebung befanden, spüren, wo doch jeder andere seiner Art im wahrsten Sinne des Wortes im Dunkeln getappt hätte. Das galt jedoch nicht für die Tlel oder viele andere der Kreaturen, die in diesem Wald lebten. Auch ohne Tageslicht wären die individuellen elektrischen Felder oder Fliis deutlich für alle Wesen mit der Fähigkeit, diese zu spüren, zu erkennen. Und das schloss ihn mit ein, stellte er fest. Schon als er als Kind andere bestohlen hatte, wusste er zwar, sich so leise zu bewegen, dass er nicht gehört würde, und in den Jahren danach hatte er gelernt, jede sich bietende Tarnung zu nutzen, um nicht gesehen zu werden, aber wie konnte man sein eigenes elektrisches Feld verbergen? Ganz gewiss nicht mit Ästen, Bergen an Schnee oder dicker Kleidung. In entsprechend kleinerer Größe musste auch Pip ein Flii generieren, vermutete er. Jeder Tlel, der sich auf die Suche nach dem abgestürzten Skimmer begeben hatte, sollte sie allein schon anhand ihrer erkennbar fremden Ausstrahlungen finden können.


  Doch das galt natürlich auch für umherstreifende Raubtiere.


  Also kuschelte er sich wieder an den Baum, der mit seltsamen, schwammartigen Dingen bewachsen war, und dachte darüber nach, ob das individuelle Flii wohl stärker oder schwächer wurde, wenn die Erschöpfung zunahm. Im ersten Fall müsste er ein Signal erzeugen, das bis nach Tlossene reichte. Er grübelte noch über die damit verbundenen Möglichkeiten nach, als ihn der Schlaf letztendlich übermannte.


  Als er erwachte, fühlte er sich frischer, und ihm war wärmer, als er es für möglich gehalten hätte. Die Müdigkeit hatte seinen festen Schlaf höchstwahrscheinlich erst ermöglicht, aber es musste noch mehr dahinterstecken. Ihm ging es schon fast richtig gut, und ihm war, als hätte ihm ein fürsorglicher Passant eine Decke übergelegt. Schläfrig blinzelnd versuchte er, etwas beiseitezuschieben, das ihm ins Gesicht schlug. Dann fiel ihm allerdings schlagartig wieder ein, dass die baumartigen Gewächse auf Gestalt keine Blätter hatten.


  Es war Pip, die wie verrückt vor ihm herumflatterte, sodass ihre Flügel gegen seine Stirn, Nase und Wangen schlugen. Sie versuchte verzweifelt, ihn aus seinem erholsamen, aber gefährlichen Schlummer zu wecken, in den er gefallen war. Da er ihre Sorge spürte, lächelte er ermutigend und versuchte, ihr ein Gefühl der Zuversicht zu vermitteln.


  »Ganz ruhig, junge Dame. Ich bin nicht nur nicht tot, sondern fühle mich sogar schon viel besser.« Ihre Schuppen glänzten metallisch in der Morgensonne, die zwischen den hohen Stämmen zu sehen war, als sie sich ein wenig zurückzog. Daraufhin versuchte er aufzustehen.


  Doch es gelang ihm nicht. Ihn umgaben zwar keine warmen Decken – aber dafür etwas anderes.


  Es war der Baum. Flinx hatte am vorangegangenen Abend etwa eine Stunde damit verbracht, sich zwischen den alten, wettergegerbten Falten seines Äußeren ein Plätzchen zu schaffen, das ihm so viel Schutz und Wärme bieten konnte, wie es diese einfache Zuflucht nur vermochte. Ein terranischer Baum hätte seine Bemühungen einfach ignoriert. Ein Baum auf Midworld hätte Säure abgegeben, um den Eindringling darin aufzulösen, oder diesen mit biegsamen Reben beiseitegeschleudert. Hier auf Gestalt schien zumindest eine der Spezies hochgeschossener Gewächse ähnlich nett zu reagieren.


  Im Laufe der Nacht hatten sich die Falten des blaugrauen Baumäußeren ausgedehnt und sich um ihn herumgeschlungen. Wie die Perle in einer Auster war er nun in Gefahr, von der Außenschicht des Baumes komplett eingeschlossen zu werden. Allerdings würde er sich vermutlich nicht in eine Perle verwandeln, sondern sein Leben eher als Baumknoten beenden.


  Es dauerte eine gute halbe Stunde, bis er sich drehend und wendend befreit hatte. Hätte Pip ihn nicht geweckt, wäre er letztendlich aufgewacht, nur um unrettbar in diesem Baum festzusitzen, wo er zwar sehen, atmen und schreien, sich aber keinesfalls befreien konnte. Obwohl der Baum ohne böse Absicht auf seine Anwesenheit reagiert hatte, hätten ihm seine Aktionen beinahe einen langsamen und schrecklichen Tod beschert.


  Er wischte sich Fragmente winziger, verformbarer Fasern von Jacke und Hose und betrachtete dann prüfend seine Umgebung. Das Sonnenlicht wurde von mehreren Schneeflecken reflektiert, sodass er blinzeln musste, er hatte aber nichts bei sich, woraus er sich eine improvisierte Sonnenbrille basteln konnte. Und obwohl er sich verzweifelt zu erinnern versuchte, war er sich unsicher, in welche Richtung Bleshmaa gedeutet hatte. Da es ihm beim besten Willen nicht einfallen wollte, entschloss er sich, einfach dem Flusslauf zu folgen. Als er lostrabte, gab er sich große Mühe, nicht an Dinge wie eine heiße Mahlzeit, ein warmes Getränk oder überhaupt etwas, das Wärme abgab, zu denken.


  Noch vor Ende des Tages gelang es ihm, einem besonders anmutigen, sehr dünnen Baum aus dem Weg zu gehen. Als wäre er von einem Künstler, der es eilig hatte, ungestüm mit Farbe bespritzt worden, war dessen Stamm mit leuchtend gelben Flecken übersät. Anstatt einer Krone aus sich ausbreitenden Ästen entsprangen diesem Gewächs auf der gesamten Länge buschartige Bündel, aus denen fedrige Punkte mit sehr scharfen Spitzen ragten. Nachdem er diesen zu nahe gekommen war und sich mehrere davon aus der Kleidung ziehen musste, vermutete er allerdings, dass sie nicht giftig waren, sondern eher Parasiten glichen. Die Projektile enthielten die Samen des Baumes, die dieser in allem, was weich, organisch und beweglich war, ablegen wollte. Flinx fragte sich, ob ihn das Gewächs aufgrund der Wärme, die er ausstrahlte, entdeckt hatte oder weil es sein Flii spüren konnte. Es war schließlich eine weit bekannte Tatsache, dass Pflanzen ebenso wie gewisse Tierarten empfindlich auf elektrische Strömungen reagierten.


  In jedem Fall waren die klebrigen Samen relativ harmlos – solange ihn keiner davon im Gesicht traf.


  Während er dem Fluss folgte und kein bestimmtes Ziel im Auge hatte, versuchte er, weiter nach unten zu kommen, denn dort würde es zumindest wärmer werden. Vielleicht gelangte er nach einem längeren Abstieg sogar zu einem Dorf, wenn nicht gar direkt zurück ins ferne Sluuvaneh. Als er an diese Gemeinde dachte, fiel ihm sofort wieder die arme Bleshmaa ein, und er fragte sich, wie die Tlel wohl um ihre Toten trauerten.


  Die Wasserbeschaffung war kein Problem, aber wenn er nicht in einem oder zwei Tagen etwas zu essen fand, bekämen die Bewohner des Städtchens die Gelegenheit, eine Doppelbeerdigung durchzuführen.


  Als er einen mit Felsen, glasigen Büschen und schildkrötenfarbigen Setzlingen, die in seiner Hand wie Plastik zerbrachen, bedeckten Hang hinuntertaumelte, schoss ihm erneut durch den Kopf, dass sein auf die Wahrung der Privatsphäre bedachter Plan, den Peilsender des Skimmers zurückzulassen, keine so gute Idee gewesen war. Schlussendlich würde zwar jemand von der Mietagentur nervös werden und eine Suche nach dem verschwundenen Schiff in Auftrag geben, aber abgesehen davon, dass man herausfinden würde, dass er von Sluuvaneh weiter nach Norden reisen wollte, hätte man keinen Schimmer, wo man nach ihm suchen sollte. Auch wenn das Schiff nach seinem Sturz den Wasserfall hinunter, der ihn beinahe ebenfalls mitgerissen hätte, nicht völlig auseinandergebrochen war, so konnte sich Flinx doch ziemlich gut vorstellen, wie schlecht sich der ramponierte Skimmer von der Luft aus erkennen ließ. Es stand also fest, dass er nicht einfach hier herumsitzen konnte, um herauszufinden, ob man ihn suchte.


  Über eine mangelnde Privatsphäre konnte er sich jedenfalls nicht beklagen.


  Seine einzige reelle Chance lag bei seinem eigenen Schiff, der Teacher. Wenn sie nach einer festgelegten Zeitspanne nichts von ihm gehört hätte, ginge sie laut ihrer Programmierung davon aus, dass er in Schwierigkeiten steckte. Sein Shuttle würde von seinem Parkplatz in Tlossene abheben und sich auf die Suche nach ihm begeben. Dessen interne KI war so eingestellt worden, dass es unablässig weiterforschen würde, bis es Flinx’ persönliche Kommunikationseinheit entdeckt hätte.


  Die sich, falls sie überhaupt noch funktionierte, entweder zusammen mit den anderen Ausrüstungsgegenständen an seinem Gürtel irgendwo am Boden des Flusses verhakt hatte oder weiter den Fluss hinabgetrieben wurde. Das war ein weiterer Grund, weshalb er diesem Flusslauf weiter folgte. Sollte es seinem Shuttle gelingen, die untergetauchte Einheit zu orten, dann würde es reagieren, indem es eine Suchoperation startete, bei der es das Gerät als Mittelpunkt nahm, um von dort aus spiralförmig immer weiter nach außen zu fliegen.


  Doch eigentlich war das alles ziemlich unwahrscheinlich, da er vermutlich vorher durch den Hunger, die Elemente, einen Angriff oder einen Unfall ums Leben kommen würde. Die Teacher würde das Shuttle erst in einigen Tagen aktivieren. Aber da er sonst nichts weiter hatte, an das er seine Hoffnungen und Wünsche hängen konnte, war dies das Ermutigendste, das ihm einfiel.


  Zumindest war er nicht allein. Pip kam regelmäßig von ihren Inspektionsflügen aus den Baumwipfeln der Umgebung zurück, um sich unter seine Jacke zu schlängeln. Dort blieb sie dann, bis sie sich durch seine Körperwärme wieder aufgeheizt hatte. Derart erfrischt, glitt sie erneut hinaus, breitete ihre blau-pinken Flügel aus und schoss zum Himmel empor. Während er ihr dabei zusah, wie sie zwischen den blaugrünen Alien-Gewächsen hin und her sauste, machte er eine interessante Entdeckung: Die blaue, pinkfarbene und grüne Hautfarbe, die sie in den Wäldern ihrer Heimatwelt Alaspin derart auffällig machte, schien sie hier auf Gestalt prächtig zu tarnen.


  Ihrer Farbgebung gelang es jedoch nicht, auch ihr Flii zu maskieren. Zweimal wurde sie in der Luft von Raubtieren angegriffen. Eines davon war derart sehnig, dass es fast schon unsichtbar war, und besaß lange, schmale, durchsichtige Flügel, die seine Erkennbarkeit auch nicht steigerten. Sie entging dem Angriff nur, indem sie in dem Moment, in dem sie das Wesen erblickte, innehielt und dann steil nach oben flog. Diesem Flugmanöver hatte der Aggressor nichts entgegenzusetzen. Nachdem er vergeblich versucht hatte, den wendigen Minidrachen vor einem Baumstamm in die Enge zu treiben, ihm dies aber nicht gelang, gab er schließlich auf und glitt davon.


  Die zweite Attacke auf Flinx’ geflügelte Gefährtin wurde weniger direkt und viel heimtückischer ausgeführt.


  Hin und wieder machte sie eine Pause und ruhte sich auf dem Ast eines Baumes aus. Da der Großteil der Gewächse nur in den Kronen Äste ausbildete, konnte Flinx sie in dieser Zeit nicht sehen, bis sie erneut die Flügel ausbreitete und wieder zum Himmel emporschwebte. Ganz selten stießen sie auf Bäume, denen, wie bei terranischen Bäumen, auch zwischen Krone und Boden Äste wuchsen. Eines dieser robusten Exemplare ermöglichte es ihr, sich etwas auszuruhen und dabei in Sichtweite ihres an den Boden gebundenen Gefährten zu bleiben. Sie wählte einen Zweig, der sich etwa auf halber Höhe des Stammes befand, landete darauf, faltete ihre Flügel seitlich an und verschaffte sich auf der hölzernen Oberfläche mit ihren Bauchschuppen Halt.


  Prompt versuchte der Baum, sie zu packen.


  Seine Aktionen waren zwar nicht so präzise geplant oder schnell ausgeführt wie die der grausamen fleischfressenden Pflanzen, denen Flinx auf Midworld begegnet war, doch der braun gefleckte Baum gab sein Bestes, um den Minidrachen festzusetzen und zu verdauen – und er hätte sich in der Gesellschaft der ähnlich veranlagten Midworld-Gewächse vermutlich sehr wohl gefühlt. Biegsame Streifen aus Pseudoborke zogen sich wie zusammengedrückte Sprungfedern zurück und schlangen sich dann fest und mit hörbarem Knallen, als hätte man mit Dutzenden von Peitschen gleichzeitig geschlagen, um Pip. Sie entkam ihnen nur, indem sie einfach ihre Flügel ausbreitete und sich nach oben in die Luft erhob. Derart ausgebildet, die unachtsamen Besucher an den Füßen zu packen, wurde der Plan des dynamischen Gewächses von der Tatsache durchkreuzt, dass Pip gar keine besaß. Als sie sicher und unversehrt über dem fallenbewehrten Ast schwebte, sah Flinx, dass die tödlichen Windungen langsam erschlafften und sich erneut eng an das Holz anlegten. Sie waren weder stark noch groß genug, um eine Gefahr für ihn darzustellen, falls sich doch einmal die Notwendigkeit ergeben sollte, an einem solchen Baum emporzuklettern, aber alles, was etwa in Pips Größe oder kleiner war, würden sie augenblicklich dort festhalten. Er betrachtete das Gewächs noch einmal genauer und suchte nach einem Maul, konnte aber keins finden.


  Halbdurchsichtige fliegende Raubtiere, die man nicht genau sehen konnte, räuberische Bäume, kein Essen, kein sicherer Weg, ständige Kälte – wenigstens konnte es nicht noch schlimmer werden.


  Dann fing es an zu schneien.


  Wie schon zuvor fragte er sich auch jetzt, welche Art von Spurenelementen wohl dafür verantwortlich war, dass die Schneeflocken blass pink gefärbt waren. Sie schwebten in trägen Spiralen um ihn herum zu Boden, und es sah aus, als würde der Himmel bluten. Als der Niederschlag immer heftiger wurde, kam er zunehmend schlechter voran. Bald war er dankbar, dass er den Fluss überhaupt noch sehen konnte, auch wenn dieser den Skimmer verschluckt hatte. Sein Plätschern und Glucksen leisteten ihm Gesellschaft, wenngleich sie leider anorganisch war, und verschafften ihm einen Weg, dem er folgen konnte und der stetig weiter nach unten führte.


  Durch den Schnee und die Kälte taumelnd verbrannte er so schnell Kalorien, wie ein Spieler sein letztes Geld verspielte. Sowohl er als auch Pip mussten bald etwas zu essen finden, sonst konnte sie selbst alles Schmelzwasser dieser Welt nicht mehr am Leben erhalten.


  Zusammen mit einem kurzzeitigen Wetterumschwung bekamen sie die Gelegenheit, sich ein ungewöhnliches Mahl zu verschaffen. Es präsentierte sich ihnen in Gestalt eines flachen Gewächses mit dickem Stamm, das dunkel türkisfarben war. Um die beulenförmige Basis der Pflanze herum lagen mehrere leere hantelförmige Schalen. Als er einige der babyblauen Hüllen untersuchte, stellte er fest, dass ihr Inneres sauber herausgekratzt worden war, allerdings konnte er nicht herausfinden, welches Tier dies getan hatte. Er vermutete, dass es sich bei den seltsamen Dingern um eine Art Nuss handeln musste. Und die Tatsache, dass hier derart viele aufgebrochene und leere Schalen herumlagen, ließ ihn vermuten, dass deren Inhalt durchaus verzehrbar war. Würde sein menschliches Verdauungssystem damit umgehen können? Wie würde sich der fremde Nussersatz auf seine Magensäure auswirken? Doch er war so hungrig, dass ihm das fast schon egal war.


  Nachdem er den Boden gründlich untersucht hatte, konnte er zwei Hände voll ungeöffneter Hülsen vorweisen. Er legte eine auf einen flachen Stein und schlug sie mit einem Stück abgebrochenen Granits auf. Dadurch kam das Innere der Schale zutage. Wie das Gewächs, von dem es stammte, war auch das Nussfleisch blau gesprenkelt. Doch die Farbe schreckte ihn nicht ab. In diesem Moment hätte er sogar in ein leuchtend grünes Steak gebissen. Also versuchte er, den Inhalt der Hülse herauszuschaben – und bekam einen Schlag.


  Und das im wahrsten Sinne des Wortes.


  Im nächsten Augenblick war Pip auch schon bei ihm. Er setzte sich auf und schickte sie mit einer Handbewegung wieder fort. »Es geht mir gut«, erklärte er ihr. »Ich habe mich erschreckt, aber es ist alles okay.« Die Finger, mit denen er versucht hatte, die Nuss auszuhöhlen, kribbelten, als wäre seine ganze Hand eingeschlafen.


  Nach vorsichtiger Suche an der Stelle, an der er gestanden hatte, bevor er durch den Schlag hingefallen war, entdeckte er die Schale wieder – allerdings war sie jetzt leer. Eine einzigartige Methode der Samenverbreitung, dachte er. Aber wenn jede Nuss einem Akkumulator glich, der nur auf einen unachtsamen Pflanzenfresser wartete, der hineinbiss und ihn dann verächtlich zur Seite schleuderte, erklärte das noch lange nicht das Vorhandensein derart vieler leerer Schalen in der Nähe des Baumstamms. Vielleicht war ja das, was sich von diesen Nüssen ernährt hatte, immun gegen die in ihnen gespeicherte Energie. Oder es konnte den potenziell gefährlichen Schlag auf irgendeine Weise unschädlich machen. Zumindest kannte es einen besseren Weg als er.


  Letzten Endes war es Pip, die ihnen etwas zu essen besorgte.


  Fairerweise sollte man allerdings erwähnen, dass sie zunächst angegriffen wurde. Der Schwarm aus fliegenden Räubern, der sie umringte, bestand aus Tieren, die weitaus kleiner waren als der einzelne, schwebende, anmutige Fleischfresser mit den durchsichtigen Flügeln, der sie früher an diesem Tag als seine Mahlzeit auserkoren hatte. Angesichts ihrer geringen Größe reichten ein oder zwei Tropfen von Pips präzise gespuckten Giftes aus, um die flatternden, fellbedeckten Flieger einen nach dem anderen in Richtung Erdboden zu schicken. Nachdem sie mühelos etwa ein halbes Dutzend der hartnäckigen, aber deutlich unterlegenen Jäger ausgeschaltet hatte, zogen es die Überlebenden vor, den Angriff abzubrechen und sich in die Deckung der nächsten, niedrig schwebenden Wolke zu begeben.


  Flinx hielt an, um die zerschundenen Leichen zu untersuchen. Ihre braunen, felligen Flügel waren in etwa so lang wie sein Unterarm, aber keine der Kreaturen besaß einen Körper, der größer war als seine geballte Faust. Auch wenn sie weitaus kleiner und grün gefärbt waren, glichen ihre Augenbänder sehr denen der Tlel. In ihren kurzen, kräftigen Kiefern saßen kleine, zackige Zähne, mit denen sie ihre Beute aufschlitzen und zerreißen konnten. Anstelle von Krallen hatten ihre gebeugten Beine mehrere winzige Saugnäpfe, mit denen sie sich sowohl an Ästen und Baumstämmen als auch an ihrer unglücklichen Beute festhalten konnten.


  Während er sich auf ein Knie hinabließ, um ein Exemplar genauer zu betrachten, ließ sich Pip neben ihm auf den Boden herab. Sie legte ihre Flügel an, öffnete ihren Mund weit und begann mit dem langsamen, aber beständigen Prozess, den kleinsten der toten Räuber zu verschlingen. Der hungrige Flinx hob das Exemplar, das er sich angesehen hatte, an seinem x-förmigen Schweif auf, wusste aber, dass er es ihr nicht einfach so nachmachen konnte. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass sich das ätzende Gift, das die Kreatur getötet hatte, erst am nächsten Morgen so weit zersetzt haben würde, dass er das Fleisch gefahrlos essen konnte. Pip war natürlich immun gegen ihr eigenes Gift. Überdies ließ sich das Wesen anhand seiner Zähne und Handlungen als Fleischfresser einstufen, sodass das Fleisch des toten Tiers vermutlich keine gefährlichen Pflanzentoxine enthielt – zumindest redete er sich das ein.


  Seine unruhigen, fordernden Innereien machten es ihm schwer, die Nacht zu überstehen. Am folgenden Morgen glaubte er, dass genug Zeit vergangen sei und sich die minimale Menge an Gift im Inneren der Kreatur zersetzt haben musste, und er überlegte, ob er dem Wesen Flügel und Schwanz abreißen und es ebenso wie Pip roh verschlingen sollte. Sein fortschrittlicher, hoch entwickelter Verstand konnte den Gedanken zwar akzeptieren, doch sein Magen rebellierte. So leer er auch sein mochte, so war ihm noch lange nicht alles egal. Flinx glaubte zwar, den Würgereiz unterdrücken zu können, doch die gesamte Aktion wäre sinnlos, wenn er alles, was er erfolgreich hinunterwürgte, sofort wieder ausbrach.


  Was er brauchte, war ein Feuer. Aber wie konnte man ohne irgendein Werkzeug Feuer machen? Zumindest lagen überall abgebrochene Zweige herum, einige sogar an Stellen, an denen sie relativ trocken geblieben waren. Indem er sich auf uraltes Wissen berief, über das seine Spezies schon verfügt hatte, als sie erstmals aufrecht über ihren Heimatplaneten schritt, gelang es ihm, einen Arm voll ähnlich großer Holzstücke zu sammeln. Er wählte die beiden trockensten aus und machte sich daran, sie gegeneinander zu reiben.


  Sie zerbröselten im selben Augenblick. Dasselbe passierte bei jedem anderen Paar, mit dem er es versuchte. Die Wälder auf Gestalt mochten zwar baumartig sein, aber sie bestanden aus Alien-Gewächsen und nicht aus robusten erdähnlichen Bäumen. Wenn man Teile davon aneinanderrieb, erzeugte man keine Reibung, sondern bewirkte bloß, dass jedes Stück zu einer pulverigen Substanz zerfiel. Seine stundenlange harte Arbeit brachte ihm trotz aller Mühe keine Flamme und keine Hitze ein – nur einen Haufen aus einer Substanz, die wie eine Mischung aus Sägespänen und zerbröseltem Schwamm aussah.


  Andere Individuen hätten vielleicht kapituliert, aber Flinx hatte schon zu viel durchgemacht, zu viele ähnliche Krisen überstanden, um jetzt die Hoffnung aufzugeben. Dann erinnerte er sich an die Samen, die ihm in buchstäblicher Hinsicht einen Schlag versetzt hatten. Er verfolgte seinen Weg zurück und sammelte so viele Nüsse auf, wie er finden konnte, indem er sie in seine Taschen stopfte, wobei er sich vorsah, keine anzufassen, die bereits aufgegangen war.


  An die Stelle zurückgekehrt, an der eine vollgefressene und zufriedene Pip entspannt zwischen zwei Baumfalten ruhte, ließ er sie neben dem Haufen faserigen Pulvers, das seine energischen, aber bis dato nutzlosen Bemühungen produziert hatten, auf den Boden fallen. Der Großteil seiner Kleidung war zwar nicht metallisch, doch bestanden die vorderen Kappen seiner Stiefel aus einem flexiblen, haftenden Metall. Obwohl der Morgen kalt angebrochen war und er nicht über die Mittel verfügte, um die Temperatur genau zu messen, war er sich dennoch sicher, dass die Luft immer wärmer wurde, als die gestaltianische Sonne am Himmel höher stieg. Daher glaubte er auch nicht, gleich Frostbeulen zu bekommen, wenn er seine Haut kurzzeitig der Luft aussetzte.


  Er ließ sich neben Pip nieder und zog sich den linken Stiefel aus. Vorsichtig nahm er eine der leicht gesprungenen, aber ansonsten unversehrten Nüsse an ihrer neutralen Außenhülle hoch und führte sie vor das metallische Siegel des Stiefels. Wie würde die Nuss auf den möglichen Kontakt reagieren?


  Das darauffolgende Blitzen und Knistern, das die Lücke zwischen dem Samen und dem Stiefel ausfüllte, brachte Flinx zum Lächeln.


  Der Funken war zwar nicht heiß genug, um etwas so Dichtes wie einen Ast zu entzünden, doch die Hitze reichte aus, um den Pulverhaufen in Brand zu setzen, den Flinx mit seinem ergebnislosen Aneinanderreihen der Stöcke erzeugt hatte. Rasch legte er einige dünne und später auch dickere Äste auf die Flammen, bis schon bald ein respektables Feuer vor ihm loderte. Sorgfältig überwacht und in Brand gehalten, konnte er darüber die kleinen Räuber braten, die Pip erlegt hatte.


  Er wählte den größten der verblichenen Fleischfresser aus und schob ihm den robustesten Ast, den er finden konnte, in den Rachen. Dann packte er das andere Ende des Stabes mit beiden Händen, hielt sein Mahl über die offene Flamme und setzte sich hin, um zu warten, bis es durchgegart war. Es fiel ihm schwer, sich in Geduld zu üben. Der leckere Duft, der ihm in die Nase stieg, als das tierische Fett in die Flammen tropfte und erhitzt wurde, war beinahe überwältigend.


  Zu seinem Glück dauerte es nicht lange, bis der kleine Kadaver geröstet war. Von dem knorpelartigen Skelett gerissen, schmeckte das Fleisch leicht nach schlecht gewordenem Fisch. Er verschlang es dennoch, als würde er in einem der besten Restaurants auf der Erde speisen. Die Fellstücke, die nicht verbrannt, sondern knusprig geworden waren, ergänzten das rudimentäre Mahl um einen angenehmen Snack. Und die Allesfresserin Pip verschlang nur zu gern all jene Teile wie die winzigen inneren Organe der Kreatur, die er trotz seines Hungers einfach nicht herunterbekam.


  Als auch der letzte fliegende Räuber geröstet war, legte er die übrig gebliebenen, gut durchgegarten Kreaturen in eine Tasche, um sie später abzunagen, und machte sich bereit, seinen Weg den Fluss entlang wieder aufzunehmen. Vorher löschte und bedeckte er die Überreste seines Kochfeuers mit dem pinkfarbenen Schnee, bis nichts mehr davon zu sehen und keine einzige glühende Kohle und keine warme Asche mehr übrig war. Angesichts der schwammartigen Konsistenz des Waldes, durch den er wanderte, und des höheren Sauerstoffgehalts in der Atmosphäre von Gestalt würde es nicht lange dauern, bis ein Waldbrand hier völlig außer Kontrolle geriet, und das wollte er keinesfalls riskieren. Ein derartiger Großbrand mochte zwar die Aufmerksamkeit ferner Beobachter auf sich ziehen und diese auf seine momentane Lage hinweisen, doch konnte es genauso gut passieren, dass er selbst ebenfalls Feuer fing und die Hilfe dann gar nicht mehr benötigte.


  Seine stark verkohlte »Wegzehrung« bildete auch sein unspektakuläres Mittagessen. Pip war zwar vertraut mit gekochter Nahrung, rührte aber nicht eines der verbrannten Fleischstücke an, die Flinx von den armseligen Kadavern riss. Danach gab es nichts mehr. Zwei Tage später tötete und verspeiste sie etwas Kleines und Grelles, das sie in der oberen Faunaschicht eines ungewöhnlich schmalen Gewächses erlegt hatte, doch daraufhin war sie schwach und lustlos und konnte kaum noch fliegen. Flinx’ eigener Körper verlangte ebenfalls nach Nahrung, und sein Magen knurrte abermals lautstark, doch er wollte lieber hungern, als die restlichen Teile des glänzenden Fleisches zu verspeisen, das seine kleinere Gefährtin nicht mehr verschlungen hatte. Wenn das blitzende Fleisch ihr schon nicht bekam, dann war äußerst ungewiss, was es mit seinem eigenen, ohnehin schon angeschlagenen Verdauungstrakt anstellen würde.


  Am Nachmittag des folgenden Tages war er so ausgehungert, dass er schon überlegte, ob er zurückgehen und sich das holen sollte, was er am vorherigen Tag verschmäht hatte. Doch er verwarf diese Idee, und das nicht nur, weil er dann hätte bergauf gehen müssen. Da er schon äußerst kraftlos war, konnte er es allgemein nicht riskieren, noch mehr Energie zu vergeuden, indem er wieder zurückging.


  Das bedeutete jedoch, dass Pip und er weiter flussabwärts etwas zu essen finden mussten.


  Eine Stunde später begegneten sie einer neuen fliegenden Spezies, die nicht größer als sein Daumen war. Er beobachtete, wie sich die kleinen Luftgraser von flachen dunkelblauen Gewächsen ernährten, und vertrieb den Schwarm, als er auf die Knie fiel, um sich über die Beute, die dieser gefunden hatte, herzumachen. Die fingernagelgroßen, sichelscharfen Samen, die die Flieger gefressen hatten, waren nahezu geschmacksneutral, aber sie drehten ihm auch nicht den Magen um. Er pflückte und verschlang einige Hände voll in der Hoffnung, dass sie nahrhafter waren, als sie aussahen. Dummerweise passierte der größte Teil davon seinen Magen unverdaut, da ihm seine menschlichen Magensäfte nichts anhaben konnten. Sie zu essen hatte die Leere in seinem Inneren zwar kurzfristig beseitigt, doch ansonsten nichts Wesentliches zu seiner Ernährung beigetragen. Nach wenigen Stunden verspürte er bereits wieder Hunger. Pip erging es hingegen besser, da sie die Samen verschmäht und stattdessen einige der Samenfresser gefangen und verschlungen hatte.


  Wolken begannen im Laufe des Tages, den saphirblauen Himmel und des Nachts die Sterne zu verschleiern. Mit Unterbrechungen schimmerte und tanzte das silberne Mondlicht über ihnen, bis schließlich die letzte zu schmutzigem Sonnenlicht geschmolzen war. Die Stunden fingen an, ebenso wie die Tage, zu verschwimmen. Die einheimische Fauna jaulte, piepste, kreischte und raschelte durch das herumstehende blaue Gestrüpp, dessen verlockendes Inneres er doch lieber umging, wenngleich er sich dazu zwingen musste. Er wusste, dass er nie wieder aufstehen würde, wenn er sich erst einmal zwischen die bequemen Äste gelegt hatte.


  Inzwischen musste sein Shuttle Anweisungen von der KI der Teacher erhalten und mit der Suche nach ihm begonnen haben. Dasselbe mochte auch für das Unternehmen gelten, das ihm den Skimmer vermietet hatte und gewiss schon ungeduldig auf die Rückgabe der längst überfälligen Mietsache wartete. Er musste wachsam bleiben und darauf achten, ob nicht in der Nähe auf wundersame Weise ein Suchtrupp auftauchte. Dummerweise hatte die fehlende Nahrung seine Wachsamkeit ebenso wie einige andere Aspekte seiner mentalen Leistungsfähigkeit beeinträchtigt.


  Einmal glaubte er, entfernt die Präsenz einer menschlichen Emotion zu spüren, und er begann, in diese Richtung zu schwanken. Das Gefühl war sehr schwach und weit entfernt, mal war es da, ganz am Rande seines Wahrnehmungsvermögens, dann konnte er es nicht mehr spüren, und er fühlte sich wie ein schlecht eingestelltes Radio. Entweder das oder er begann zu halluzinieren. Das führte ihn zu der Überlegung, ob man auch Gefühle halluzinieren könne. Diese Gedankengänge brachten ihn der Rettung zwar keinen Schritt näher, aber die mentale Übung half ihm dabei, bei Bewusstsein und aufmerksam zu bleiben.


  Ich verliere den Verstand, stellte er mit erstaunlichem Realitätssinn fest. Er war zu müde, um sich über das, was geschehen war, aufzuregen. Lieber konzentrierte er seine ihm verbliebene Kraft darauf, aufrecht zu bleiben und einen Fuß vor den anderen zu setzen, während er hoffte, dass Pip vielleicht etwas erlegen konnte, was auch nur ansatzweise essbar war. Doch von ihr bekam er in dieser Hinsicht keine Unterstützung, und er hatte auch nie versucht, sie diesbezüglich zu trainieren. Es hatte einfach nie Bedarf dafür bestanden.


  Sie war sofort an seiner Seite, als er taumelte und zu Boden stürzte. Sein rechtes Knie protestierte, als er versuchte, aufzustehen. Er biss die Zähne zusammen, schwankte leicht vor Schwäche, und dann gelang es ihm, sich aufzurichten und weiter den abwärts führenden Pfad entlangzutrotten, der ihm die Richtung wies. Ihm war nicht klar, ob er das nächste oder übernächste Mal, wenn er hinfiel, noch die Kraft finden würde, wieder aufzustehen. Alles dreht sich um die Zeit, sinnierte er. Oder vielleicht war es auch die Zeit, die sich um alles drehte. Die Wahrheit über seine Herkunft erfahren. Versuchen, etwas zu finden, mit dem sich das abwehren ließ, was aus der Großen Leere auf sie zukam. Clarity Held, deren Verletzungen heilten, wartete auf seine Rückkehr, erwartete, dass er zur ihr zurückkam. Sich selbst verstehen. Weisheit erlangen. Seinen Vater finden. Zeit, Zeit, Zeit …


  Zeit, sich auszuruhen.


  Ging er noch immer bergab? War das Geräusch, das er in der Nähe hörte, der Fluss, der seinen Skimmer vor so langer Zeit mit sich gerissen hatte, oder existierte dieser Klang nur in seinen Ohren, in seinem Kopf?


  Er streckte sich ein wenig und versuchte, seine Augen an das gedämpfte Tageslicht zu gewöhnen. Vor sich sah er die Alien-Fauna, große Felsen, hier und da einen Flecken halb geschmolzenen Schnees, der pinkfarben leuchtete. Aber da sein rätselhaftes Talent anscheinend immer noch funktionierte, glaubte er, auch noch etwas anderes zu empfangen. Etwas Neues.


  Emotionen. Nicht menschlich – selbst in seinem stark geschwächten Zustand war er sich dessen sicher –, aber sie kamen definitiv von einer empfindungsfähigen Quelle. Diese befand sich weiter rechts, fern vom Fluss, der ihm seit dem Absturz als Führer gedient hatte. Er versuchte, seine Gedanken wieder unter Kontrolle zu bekommen. Was für eine Art Führer war ihm der Fluss eigentlich gewesen? Ein kalter und gleichgültiger. Er konnte ihm weiter folgen, aber wie lange noch?


  Da war das Gefühl erneut; es erfüllte seinen Geist nicht wirklich, sondern neckte ihn vielmehr. War es Angst, die er da spürte? Oder Entschlossenheit? Es fiel ihm häufig schwer, die Emotionen von Aliens richtig zu interpretieren. Aber in seiner momentanen Lage war es auch nicht weiter wichtig, dass er sie genau deuten konnte: Es war nur von Bedeutung, dass sie überhaupt da waren.


  Der Fluss konnte ihn leiten, aber er konnte ihn nicht retten.


  Er fasste einen Entschluss, wandte sich nach rechts und begann, in die Richtung zu gehen, aus der er die Emotionen zu empfangen glaubte. Nachdem er weniger als einen halben Kilometer zurückgelegt hatte, begannen sie bereits, merklich stärker zu werden, was seine Entscheidung nur noch bestätigte. Doch nach nicht einmal einem Kilometer gaben seine Beine plötzlich unter ihm nach und er brach zusammen.


  Er war den Großteil seines Lebens ein Glückspilz gewesen. Und in gewisser Hinsicht blieb ihm das Glück auch jetzt noch treu: Statt auf dem harten Boden aufzuschlagen, landete er mitten auf einem Flecken weichen Schnees, der direkt vor ihm lag. Doch als er dieses Mal versuchte, aufzustehen, konnte er nur seinen Oberkörper leicht vom Boden anheben. Seine Arme verweigerten ihm den Gehorsam und gaben schließlich nach, woraufhin er völlig zusammenbrach, und zwar sowohl mental wie auch körperlich.


  Er hatte nicht wirklich etwas gegen das Sterben, erkannte er, als er so unbeweglich dalag. Doch wollte er nicht an einem derart kalten Ort aus dem Leben scheiden.


  Pip flatterte vor ihm herum und schlug ihm mit ihren Flügeln ins Gesicht. Da das offenbar nicht auszureichen schien, um ihn zum Aufstehen zu bewegen, landete sie auf seinem Rücken, glitt weiter nach vorn und ließ ihre spitze Zunge mehrmals schnell in sein Gesicht schnellen. Er versuchte, die Art von Gefühlen zu erzeugen, die sie beruhigen konnten, doch in seinem geschwächten Zustand brachte er gerade mal ein gequältes Lächeln zustande. Mit jeder Sekunde, die verstrich, schienen die Luft um ihn herum und die Erde und der Boden unter ihm weniger kalt zu sein als in dem Augenblick, in dem er gestürzt war.


  Sie blieb beinahe eine Stunde bei ihm und wärmte sein Gesicht mit ihrem zusammengerollten Körper, während sie ihn wiederholt ableckte. Doch abgesehen von dem langsamen Heben und Senken seiner Brust bewegte er sich nicht. Schließlich erhob sie sich und kreiste über ihm, während sie an Höhe gewann. Eine Zeitlang schwebte sie da, sah nach unten und beobachtete ihn. Dann glitt sie langsam in Richtung Westen davon, und das chromatische Schimmern ihrer Flügel verschwamm rasch im Blau der hiesigen Flora.


  Über seinem Kopf setzte sich eine einzige, blassgelbe Gestalt in die Krone eines indigofarbenen Baums. Sie besaß Dutzende sich verjüngende, zentimeterbreite Flügel, und ihr messerscharfer Blick aus Augen wie schwarze Kugeln ruhte auf der lang ausgestreckten, bewegungslosen Kreatur unter ihr. Die nadelspitzen Krallen, die aus ihren vier Greiffüßen drangen, wurden erwartungsvoll gedehnt. Zwischen den spatenförmigen Kiefern tropfte ätzende Spucke von rasiermesserscharfen Zähnen. Während die Kreatur so dasaß und nach unten starrte, setzte sich ein Artgenosse neben sie. Die beiden kreischten sich kurz an, da keiner dem anderen Platz machen wollte. Kurz darauf kamen erst ein drittes und dann noch zwei weitere dieser Wesen hinzu. Und alle konzentrierten sich voll und ganz auf die noch immer atmende, aber unbewegliche Gestalt unter ihnen. Sie waren nicht in Eile.


  Sie hatten Zeit.
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  Mit seinen langen, schlanken Armen, die sich entlang seines ganzen Körpers erstreckten, musste sich Zlezelrenn nicht einmal nach vorn beugen, um den unteren Saum seiner Leggings zu richten. Die Greif-Zilien legten sich um die hinteren Riemen und zogen sie fest zusammen. Die Leggings, die seine unteren Gliedmaßen bedeckten, waren gestreift und in den Farben seines Clans gefärbt, doch der Stoff, aus dem sie angefertigt worden waren, war nicht auf Silvoun gewebt worden. Das farbenfrohe synthetische Textil hatte man von einer fernen Welt am Himmel importiert, deren Namen Zlezelrenn nicht kannte. Doch seine fremde Herkunft war ihm gleichgültig. Die Älteren in seinem sozialen Kreis betrauerten zwar den Verlust der uralten Handwerkskünste, doch der jüngere Zlezelrenn und seine Altersgenossen wussten die große Auswahl zu schätzen, die sie dank der eingeführten Stoffe hatten. Außerdem hielten diese länger als die Kleidungsstücke seiner Ahnen, verloren nicht so schnell die Farbe, waren preiswert und leicht anzupassen und – anders als behandelte Valask-Haut – auch noch wasserundurchdringlich, sodass sie nicht verrotteten. Doch auch er trat weiterhin dafür ein, dass Gewebe aus Valask-Haut hergestellt wurden, da traditionelle Textilien besonders bei Touristen hoch im Kurs standen.


  Er hatte sein Puronn gegen seinen linken Arm gelehnt, sodass er den Auslöser am anderen Ende leicht mit seinen Greif-Zilien erreichen konnte. Die fünf anderen Mitglieder der Jagdgesellschaft wanderten hinter ihm her und hatten ihre Augenbänder aufmerksam auf die Felsen und Bäume gerichtet, um jede Art von Bewegung sofort zu entdecken. Die empfindsamen, spezialisierten Haare auf ihren flachen, scheibenförmigen Schädeln waren darauf eingestellt, auf die leiseste Zunahme von wildem Flii zu reagieren. Eine sanfte Brise sorgte dafür, dass die beschrifteten durchsichtigen Westen ein wenig flatterten. Die Waffen, mit denen sie ausgerüstet waren, hatten absolut nichts mehr mit den primitiven Schleudern und Stoßstöcken zu tun, mit denen ihre Ahnen einst gekämpft hatten. Wie seine Leggings waren auch die Waffen Importe.


  Das Leben auf Silvoun hatte sich in vielerlei Hinsicht geändert, seitdem man der gewaltigen, aus zahlreichen Spezies bestehenden Gemeinschaft beigetreten war, die sich selbst das Commonwealth nannte. Seine Art hatte sich viel schneller und erfolgreicher an das alles umfassende, Systeme umspannende Gebilde angepasst als viele andere. Selbst auf ihrer Heimatwelt gab es nicht sehr viele Tlel, und sie waren von Natur aus friedlich gesinnt. Sie stellten keine Bedrohung dar für die beiden die Kontrolle ausübenden dominanten Spezies des Commonwealth, nämlich die der haarlosen, säugetierartigen Menschen und ihrer Partner, der insektoiden Thranx. Die Tlel hatten nicht einmal etwas dagegen, dass man ihre Heimatwelt Silvoun überall anders Gestalt nannte und somit den Namen verwendete, den ihre wohlmeinenden, aber ursprünglich völlig uninformierten menschlichen Eroberer ihrem Planeten gegeben hatten.


  Silvoun, Gestalt, Zlezelrenn – Namen waren unwichtig. Was im Leben zählte, waren gute Gefährten, ein gesättigtes Verdauungssystem, unterhaltende Künste und inspirierende Musik, spirituelle Erfüllung, intellektuelle Gespräche sowie Respekt vor den Älteren (wenn auch nicht vor ihrer Kleidung) und die Traditionen. Aus diesem Grund befand er sich zusammen mit fünf anderen Mitgliedern seines Kreises hier draußen auf der Jagd, obwohl man nach einem Blick in den Himmel davon ausgehen musste, dass das Wetter bald schlechter werden würde. Sie mussten nicht jagen. Kein Tlel hatte es mehr nötig, sich sein Essen auf diese Weise zu beschaffen. Die galaktische Wirtschaft, die zusammen mit dem Commonwealth Einzug gehalten hatte, überflutete Silvoun/Gestalt mit einer ständigen und manchmal auch verwirrenden Vielfalt an Gütern, die auch Nahrungsmittel beinhaltete. Die Speisekammer in seinem eigenen Heim war gut ausgestattet mit vorbehandelten Lebensmitteln, zu denen auch exotische gehörten, die man getestet und als sicher für den Verzehr durch seine Art eingestuft hatte. Diese wurden dann von Maschinen zubereitet, denen das innerhalb weniger Minuten gelang, während seine primitiven Ahnen mehrere Tage dazu benötigt hätten. Wie viele (wenn auch nicht alle) seiner Freunde und Verwandten trauerte Zlezelrenn den »alten Zeiten« nicht nach. Auch wenn man sich damals mehr auf die Traditionen und das Familienleben konzentriert hatte, war dieser Begriff für ihn ebenso mit Krankheiten, Hunger und Krieg verbunden.


  Die Jagd war hingegen eine ganz andere Angelegenheit. Sie war derart verwurzelt im tlelianischen Leben und gehörte so fest zu den Bräuchen seines Volkes, dass jemand, der nicht an diesem zeitintensiven Unterfangen teilnahm, auch nicht als ganzer Tlel angesehen wurde. Kein Einheimischer hätte einen Widerspruch zwischen dem bei den Tlel traditionellen Respekt vor dem Leben und dem Bedürfnis zu jagen, um die Tradition zu erhalten, gesehen. Leben und leben lassen, das war die tlelianische Lebensart – nur nicht in der Zeit, in der getötet werden musste.


  Zlezelrenn seinerseits genoss diese Unternehmungen. Für ihn ging es dabei darum, sich im Freien aufzuhalten, der mannigfaltigen Tierwelt des Waldes mithilfe von uralten Techniken nachzustellen und dann etwas zu töten, das man zusammen mit seinen Freunden häutete, schlachtete und schließlich verzehrte. Und mit den modernen Waffen ließ sich sogar noch besser jagen. Einige Ältere hatten sich beschwert, dass dies den Respekt, den man vor seiner Beute haben sollte, schmälern würde. Doch Zlezelrenn und seine Freunde hatten argumentiert, dass ihr eigener möglicher Tod durch Verbluten, Zertrampelt oder Gebissen werden sie in eine Lage bringe, in der sie der Beute jeglichen Respekt verweigerten.


  Sie lasen Spuren, lagerten und legten den Weg auf die altmodische Weise zurück. Aber wenn es darum ging, einer angreifenden Chasinx oder einem Kasollt entgegenzutreten, war es zweifellos besser, ein Puronn und keine Schleuder in der Hand zu halten.


  Ein kalter Windstoß sorgte dafür, dass sich die Sicht kurzfristig verschlechterte. Obwohl er die Weste eng um seinen sich verjüngenden Torso geschlungen und sich seit einem Zyklus nicht mehr rasiert hatte, ertappte er sich bei dem Wunsch, er hätte sein Fell länger wachsen lassen. Es war schließlich auch die richtige Saison dafür. Außerdem ärgerte er sich über seinen letzten Ganzkörper-Färbeeinsatz. Er fand, dass ihm die Streifen bei Weitem nicht so gut standen, wie es ihm der mit einem schnellen Mundwerk ausgestattete Stylist versprochen hatte. Beim nächsten Mal würde er allen leuchtenden Farben entsagen und wieder zu seinem normalen Dunkelgrau greifen, das schwor er sich.


  Obwohl er die Bewegung nahezu in dem Moment bemerkte, als er auch den ersten Hinweis auf das Flii wahrnahm, erkannte er beides nicht: Die Kreatur, die er erblickte, schien eher einem Traum statt der Realität entsprungen zu sein. Ihr Flii-Muster war ebenso ungleichmäßig wie fremdartig, und seine instinktive Reaktion bestand darin, das Puronn zu heben. Hinter ihm ließ das unsichere Murmeln seiner Gefährten darauf schließen, dass sie die fliegende Anomalität ebenfalls entdeckt hatten.


  Als hätte sie ihre Gedanken gelesen, verschwand die seltsame fliegende Kreatur, die die Jagdgesellschaft überrascht hatte, auf einmal in der Mitte eines Trios aus großen, miteinander verbundenen, himmelblauen Huluds und schlängelte sich zwischen die blumenkohlartigen Blüten.


  Zlezelrenns Begleiter versammelten sich um ihn herum. Als Auftakt des Schießens entspann sich eine rege Diskussion. Diese wurde begleitet von herumwedelnden langen Armen, nervös zitternden Zilien und Kinnanhängseln sowie andauernder Phraseologie.


  »So etwas habe ich ja noch nie gesehen«, erklärte die erstaunte Hluriamm, während sie ihre Waffe überprüfte, um sicherzugehen, dass sie damit auch augenblicklich losschießen konnte.


  Vlashraa streckte einen Arm in Richtung der Waffe ihrer Kameradin aus. »Nein, wir dürfen nicht schießen! Das ist eindeutig eine Geistkreatur, daher dürfen wir ihr auch nicht schaden.«


  Hluriamm hob ihr Puronn ein kleines Stück höher, machte einige Schritte nach vorn und zielte auf das Büschel aus hellen Blumen, hinter dem die Kreatur Zuflucht gesucht hatte. »Wenn es eine Geistkreatur ist, dann können ihr unsere einfachen Waffen auch nicht schaden. Ist es jedoch kein Besucher aus der angeblichen Geisterwelt unserer Ahnen, dann haben wir eine gute Jagdbeute gefunden – was immer das für ein Tier ist und woher es auch kommen mag.« Bei diesen Worten hob sie das Puronn in Schussposition. »Wir können das ziemlich schnell herausfinden.«


  Klerjamboo, der unter ihnen der Älteste war, legte einen schlanken Unterarm auf die Waffe der Frau und drückte mit genug Gewicht dagegen, um das anvisierte Ziel aus der Schussbahn zu bringen. »Es ist viel zu einfach, etwas zu töten, das wir nicht verstehen.«


  »Dann bist du mit mir einer Meinung«, verkündete Vlashraa voller Ernst, »dass wir nicht versuchen sollten, das Wesen umzubringen.«


  »Nein, das habe ich nicht gesagt.« Höflich wie immer korrigierte Klerjamboo die junge Frau. »Ich meine nur, dass wir erst versuchen sollten, es zu verstehen.« Er deutete mit seiner eigenen, etwas kleineren und leichteren Waffe in die Richtung. »Dann können wir es immer noch töten.«


  Während die Diskussion um ihn herum immer angeregter wurde, konzentrierte sich der neugierige Zlezelrenn auf die Stelle, an der die unbekannte Erscheinung verschwunden war. Solange die Kreatur hinter dem dichten Büschel aus Hulud-Blumen verborgen blieb, konnte er sie nicht sehen, aber ihr seltsames Flii war klar und unverkennbar zu spüren, als hätte sich das Wesen direkt um seinen Hals geschlungen.


  Konnte es sich überhaupt um seinen Hals schlingen? Vielleicht besaß es auch noch andere, weitaus bedrohlichere Fähigkeiten? Es wirkte fremdartig, und sein Potenzial war ihm ebenso schleierhaft wie seine Herkunft. Was zu der wohl interessantesten und offensichtlichsten Frage überhaupt führte: Was tat die Kreatur hier an einem entlegenen Fluss in einem Tal auf der Anuvu-Anhöhe? War sie ihren Besitzern möglicherweise entwischt und schließlich den ganzen Weg von Tlossene hierhergeflogen, an den einzigen Ort der Gegend, an dem man damit rechnen konnte, auf exotische Kreaturen von anderen Welten zu treffen? Und wenn dem so war, wieso hatte sie sich überhaupt entschieden, bis zu diesen Bergen und zu diesem Tal zu fliegen? Viele Stellen, die weitaus näher an Tlossene lagen, konnten einem verlassenen fremden Tier eine sehr viel gastfreundlichere Umgebung bieten. Diese Fragen gesellten sich zu all den anderen, und keine davon ließ sich beantworten, indem man das Wesen einfach erschoss.


  Als sie eine Zunahme des Fliis der Kreatur spürte, begann Vlashraa, wild zu gestikulieren. »Sie kommt raus – da ist sie wieder!«


  Zögernd hatte die Kreatur ihre Deckung zwischen den Huluds verlassen und flog auf sie zu. Ihre Flügel bewegten sich auf eine Art und Weise, wie Zlezelrenn es noch nie zuvor gesehen hatte, und sie waren so schnell, dass sie eher wie ein farbenprächtiger Wirbel wirkten. Alle sahen den Ältesten Klerjamboo an, auf dass er ihnen einen Hinweis geben möge, was sie zu tun hätten. Der Älteste schoss nicht, sondern schien den schlanken Flieger genau zu beobachten, der innehielt, um kurz vor ihnen in der Luft zu schweben, wobei er anscheinend auf dem Wind zu sitzen schien. Nach einem Augenblick drehte er und sauste zurück zu den Blumen, aus denen er gerade gekommen war. Als er diese erreichte, wendete er mitten in der Luft und kam zurück. Dieses Flugmanöver wiederholte er mehrmals.


  »Sie will, dass wir ihr folgen«, hörte sich Zlezelrenn sagen. Er wischte sich etwas kalte Feuchtigkeit vom Augenband. Es begann zu schneien. Sie mussten eine Entscheidung treffen.


  Nlowwnee ergriff das Wort, der ebenso schwerfällig sprach wie er schoss. »Es heißt, dass jene, die den Geistkreaturen folgen, von ihnen in ihren Tod geführt werden.«


  Zlezelrenn konnte seine Verachtung kaum unterdrücken. »Was bist du, irgendeine Art Primitiver? Wir befinden uns im sechstausendundzwölften Zyklus der Aufsteigenden Niederkunft. Die Tlel sind jetzt ein modernes Volk und Mitglieder der galaktischen Zivilisation. So etwas wie Geistkreaturen gibt es nicht.«


  Als der wütende Nlowwnee vorwärtsstürmen wollte, trat Klerjamboo zwischen die beiden Streithähne. Die speziellen haarartigen Rezeptoren auf seinem Kopf hatten sich geteilt, wobei die eine Hälfte auf den anklagenden Sprecher gerichtet war und die andere auf den kräftigeren Jäger, der bereit zu sein schien, sich ein Armband aus Zlezelrenns Augenband zu machen.


  »Diese Feststellung ist unnötig«, erklärte der Älteste. Mit leuchtendem Augenband starrte Nlowwnee Zlezelrenn weiterhin an. »Geistkreaturen haben kein Flii«, fuhr Klerjamboo fort. »Dieses Wesen besitzt jedoch eins, daher kann es sich bei ihm nicht um einen Besucher aus der Geisterwelt unserer Ahnen handeln. Es ist ein normales Wesen aus Fleisch und Flüssigkeiten, wenngleich offenbar keins von Silvoun.«


  Vlashraa, die von der Analyse des Ältesten deutlich enttäuscht zu sein schien, sah sich gezwungen, seiner logischen Schlussfolgerung zuzustimmen. »Ich finde es aber sehr erstaunlich, dass wir hier auf so ein Wesen treffen.«


  »Das habe ich auch gedacht.« Zlezelrenn ließ sein Puronn wieder in den langen, schmalen Holster auf seinem Rücken gleiten und blickte Klerjamboo an. »Lassen wir es fliegen – oder folgen wir ihm?«


  Der Älteste sah prüfend zum Himmel hinauf. Der Wind hatte abgeflaut, was bedeutete, dass der heranrückende Sturm noch eine Weile auf sich warten ließ. Zwar wäre es unangenehm, bei solchem Wetter draußen herumzulaufen, aber nicht besonders gefährlich.


  »Da ich kein Experte für die Außenwelt-Biologie bin, kann ich nicht mit Sicherheit sagen, was die klügere Entscheidung ist, Zlezelrenn. Aber ich denke, es kann nicht schaden, dem Wesen eine Weile zu folgen. Wir könnten dabei einiges lernen. Und«, fügte er als Nebenbemerkung gegenüber Hluriamm, deren Pläne durchkreuzt worden waren, hinzu, »wenn es uns als zweckdienlich erscheint, können wir es später immer noch erschießen.«


  Zumindest für Zlezelrenn schien sich die Richtigkeit dieser Entscheidung rasch zu bestätigen. Obwohl es ihm ein Leichtes gewesen wäre, verschwand der fremde Besucher nie aus ihrer Sichtweite. Flog er ein Stück weit voraus, so schwebte er in der Luft oder setzte sich auf einen Ast, bis sie ihn wieder eingeholt hatten und er seinen Kurs fortsetzen konnte.


  »Sie scheint genau zu wissen, wohin sie fliegt«, stellte Vlashraa fest.


  Schwer schnaubend, da sie gerade so Schritt halten konnte, schien Hluriamm ihren Optimismus nicht zu teilen. »Du unterstellst einer Kreatur, über die wir absolut nichts wissen, tlelianische Motive. Ich habe zumindest nicht die Absicht, diesem Wesen ewig zu folgen. Was machst du, wenn es den Balamm überquert?«


  »Wir werden den Balamm nicht überqueren«, versicherte ihr Klerjamboo. »Wenn die Kreatur dies tut, werden wir umkehren, denn andererseits geraten wir in das Gebiet der Tl-ra-couuy.«


  Nicht einmal Zlezelrenn wäre so weit gegangen, nur um seine Neugier hinsichtlich des außerweltlichen Wesens zu befriedigen. Wie einige andere gr-Kreise waren auch die Tl-ra-couuy Revisionisten, die viele der neuen Lebensweisen ablehnten. Zwar kam es nicht zwangsläufig zu Konflikten zwischen den sozialen Gruppen, doch war es besser, sie so oft es ging zu vermeiden. Er hätte niemals Mitglied eines derart streng konservativen und konformistischen gr-Kreises sein können. Nlowwnee hingegen wäre ein guter Kandidat gewesen, doch er war Blutsmitglied der Gruppe, der auch Zlezelrenn und die anderen Teilnehmer dieser Jagd angehörten.


  Diese philosophischen und gesellschaftlichen Konflikte tobten schon seit jeher unter den Tlel. Anstatt die Anhänger der verschiedenen gr-Kreise zusammenzubringen, hatten der Beitritt zum Commonwealth und alles, was damit zusammenhing, die Streitigkeiten unter den Tlel nur verstärkt. Auch wenn sich die offiziellen Vertreter des Commonwealth sehr über diese Entwicklung ärgerten, so war es ihnen doch durch die Verordnungen in Bezug auf den Kontakt zwischen verschiedenen Spezies und die Regeln der Vereinigten Kirche untersagt, sich einzumischen.


  Die Haare auf seinem Kopf neigten sich nach vorn, während Zlezelrenn dem Flii des fliegenden Aliens folgte. Der Schlag, den er bekam, als er einen zweiten Blitz aus außerweltlicher Energie wahrnahm, fuhr ihm durch den gesamten Körper. Einen derart starken Flii-lmpuls hatte er noch nie zuvor gespürt, und er hatte auch keine Ahnung, was diesen bewirkt haben konnte. Entfernt erinnerte er ihn an das rätselhafte Flii der wenigen Menschen, denen er bereits begegnet war, nur dass dieses hier alles übertraf.


  Ohne Vorwarnung verschwand es dann fast vollständig, nur um kurz darauf erneut aufzuflackern. Obwohl der Ursprung zweifellos organisch war, hatte er das Gefühl, als würde man einen Schalter umlegen, wie bei einem elektrischen Gerät. Als er sah, wie die Gesichtsanhängsel seiner Gefährten zuckten und sich ihre Münder verzogen, war ihm klar, dass sie Ähnliches empfingen.


  »Wenn dieses neue Wesen, das ich spüre, keine Geistkreatur ist«, verkündete Vlashraa, »dann ist es zumindest eine Kreatur, deren Geist von ihnen gepeinigt wird.«


  »Das zweite scheint offensichtlich in Not zu sein.« Klerjamboo beschleunigte seine Schritte, und seine Fußpads hinterließen schlammige Abdrücke auf dem frisch gefallenen Schnee. Seine jüngeren Begleiter mussten sich anstrengen, um mit dem Ältesten mitzuhalten. »Falls dem so ist, müssen wir ihm helfen, selbst wenn es sich um einen Alien handelt.«


  »Es wäre besser, wenn wir beide erschießen«, knurrte Hluriamm, während sie sich bemühte, nicht zurückzufallen. Niemand kommentierte ihre Aussage, aber Klerjamboo warf ihr einen Blick zu, nach dem sie sich alle weiteren Aussagen lieber verkniff.


  Zlezelrenn spürte, wie die von dem neuen Alien empfangenen Aussendungen schwächer wurden. Da er die fliegende Kreatur kurzzeitig aus dem Blick verloren hatte, war er schon besorgt, zu weit gelaufen zu sein, als Hluriamm plötzlich abrupt stehen blieb und nach links zeigte.


  »Da!«


  Das wunderschöne fliegende Wesen schien erst sitzen bleiben zu wollen, erhob sich dann aber doch zögerlich und bewegte sich von dem Körper fort, der auf dem Boden lag. Der Schnee hatte das Gesicht des Menschen noch nicht ganz bedeckt. Während sich Zlezelrenn und seine Gefährten rund um die Gestalt versammelten, schwebte das Tier in der Nähe. Es beobachtete sie genau, schien aber nichts unternehmen zu wollen.


  Klerjamboo wollte schon nach dem Arm des Außenweltlers greifen, zögerte dann aber und blickte die anderen an. »Weiß einer von euch irgendetwas über die Physiologie der Menschen?«


  »Ich hatte mal mit einigen Siedlern zu tun.« Zlezelrenn änderte leicht die Position und sah einen der anderen Jäger an. »Ebenso wie Vlashraa.«


  »Nur oberflächlich.« Sie war uncharakteristisch zurückhaltend. Als sie nach unten griff und die Greif-Zilien ihrer linken Hand über das runde Gesicht des Aliens gleiten ließ, wobei sie vorsichtig die seltsamen Ausbeulungen und Vorsprünge berührte, war sie jedoch nicht mehr zögerlich. »Ich weiß, dass sie die Kälte nicht so gut vertragen wie die Tlel. Dieser hier scheint stark unterkühlt zu sein.« Dann studierte sie die ausgestreckte, bewegungslose Gestalt. »Wenn die Kleidung die Form nicht zu stark verändert, muss das Wesen männlich sein.«


  »Sein Flii ist abwechselnd sehr schwach und überwältigend stark.« Klerjamboo sah die Gestalt furchtlos an. Tlel und Menschen lebten jetzt seit einigen Generationen im Einklang zusammen. Der gegenseitige Respekt hatte schon vor langer Zeit alle Ängste aus der Welt geschafft.


  »Zumindest das deutet darauf hin, dass er noch lebt.« Wie es seine Art war, sagte Nlowwnee geradeheraus, was er dachte.


  Vlashraa beäugte die vor sich hin starrende Hluriamm. »Willst du ihn immer noch erschießen?«


  Die größere Frau betrachtete den liegenden Körper. »Lass mich nachdenken. Ich überlege, ob seine Haut dick genug ist, damit man sie verarbeiten kann.« Das sagte sie nur halb zum Spaß, aber die andere Hälfte …


  Der Mensch setzte diesen geschmacklosen Spekulationen ein Ende, indem er stöhnte und versuchte, sich umzudrehen. Die ihn umringenden Tlel wichen nicht von der Stelle, obwohl Hluriamm und Nlowwnee leicht zusammenzuckten.


  »Wir müssen seine Körpertemperatur erhöhen.« Vlashraa streckte sich und studierte die Vegetation in der näheren Umgebung. »Da er zu schwer ist und nicht auf die traditionelle Weise getragen werden kann, bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als einen Schlitten zu bauen.«


  »Eine gute Gelegenheit, uns in den traditionellen Handwerkskünsten zu üben!« Klerjamboo klang richtiggehend erfreut.


  Zwar musste der Trageschlitten aus den traditionellen Materialien, die im Wald zu finden waren, hergestellt werden, doch verfügten sie über moderne Mittel, um diesen zusammenzubauen. Anstelle der althergebrachten Steckmethode konnten dank ihrer Schneide- und Versiegelwerkzeuge die Baumstämme einfach in der erforderlichen Länge zusammengefügt werden. Als sie fast fertig waren, bemerkte die zur Einsicht gebrachte Hluriamm, dass etwas ganz Offensichtliches fehlte.


  »Wir haben kein Material für ein Kissen, um den Hals zu stützen.«


  Hier kamen erneut Vlashraas Kenntnisse über die Außenweltler ins Spiel. »Wir brauchen auch keins. Siehst du, wie dick und muskulös der Körperteil ist, auf dem sein Kopf sitzt? Anders als wir kann er sich längere Zeit hinlegen, ohne dass der Hals dabei durchbricht.«


  »Vermutlich kann er ihn aber nicht vernünftig bewegen.« Hluriamm, die ihren flachen Schädel um hundertachtzig Grad drehen konnte, vermochte sich nicht vorzustellen, wie die Kreatur sehen konnte, was sich hinter ihr befand, ohne den ganzen Körper drehen zu müssen.


  Als sie den schlaffen, bemerkenswert biegsamen Körper auf den fertigen Schlitten hoben, sauste die fliegende Kreatur näher heran, um sie dabei genau zu beobachten. Während ihr weniger stark ausgeprägtes Flii mehr oder weniger konstant blieb, schien das des Menschen wie ein rätselhafter Dynamo zu fluktuieren. Einmal, als sie den Schlitten hinter sich herzogen, gab der schweigende Mensch einen derart starken Stoß ab, dass sie ihre gemeinsame Last beinahe losgelassen hätten.


  Hluriamm, deren Haare auf dem Kopf wild zuckten, verpasste diesen mit ihren Zilien rasch eine Massage, um die empfindsamen Organe zu entspannen. »Ich war noch nie in der Gegenwart eines solchen Menschen! Man könnte ja fast auf die Idee kommen, dass er einen kleinen Generator bei sich hätte.«


  Zlezelrenn, der den zusammengeflickten Schlitten ein Stück weiter vorn zog, sah zu ihr herüber. »Der hier nicht. Ich habe seine Kleidung untersucht. Das kommt definitiv aus seinem Inneren.«


  »Vielleicht hat er einen Generator verschluckt.« Mit ziemlich gemischten Gefühlen nahm Hluriamm ihre neue Verantwortung wahr, und das bezog sich auch auf die fliegende Kreatur, die sich momentan auf der rechteckigen Brust des Menschen zusammengerollt hatte. Dieser Teil des menschlichen Körpers hob und senkte sich weiterhin langsam, was darauf hindeutete, dass die Luft darin noch zirkulierte. Auch wenn Hluriamm keine Ahnung von den damit verbundenen Mechanismen hatte, war ihr von Zlezelrenn versichert worden, dass das bewies, dass der Mensch noch atmete und daher am Leben war.


  Es war nicht so, dass sie nichts über die Spezies wissen wollte, die sich einen kleinen Teil von Silvoun mit ihrem eigenen Volk teilte. Doch in ihrem Dorf bekam sie so gut wie nie die Gelegenheit, mit den seltsamen Kreaturen zu interagieren und mehr über sie zu erfahren. Eines Tages würde sie nach Tlossene gehen, das hatte sie sich schon längst geschworen.


  Doch jetzt war ein umherwandernder Mensch in ihre und die Gemeinde ihrer Freunde gekommen, und sie würde ihr Bestes geben, um so viel wie möglich von ihm zu lernen. Außerdem schien dieser Mensch sogar für die Angehörigen seiner eigenen Art etwas Außergewöhnliches zu sein, was zumindest ihre kundigeren Gefährten Zlezelrenn und Vlashraa zu glauben schienen.


  


  Flinx erwachte mit dem vertrauten Gefühl einer Last auf der Brust. Sobald sie sah, dass ihr Herr wieder zu Bewusstsein kam, und keine Panik spürte, rollte sich Pip auseinander, entfaltete die Flügel, erhob sich in die Luft und schwebte ein Stück beiseite, um sich im Sonnenlicht niederzulassen, das durch das dreieckige Fenster hereinströmte. Das durchsichtige Material, aus dem es bestand, schien offenbar nichts Exotisches oder Außenweltlerisches, sondern normales Sprayglas zu sein.


  Er hatte keine Schwierigkeiten, sich aufzusetzen, da das Bett um dreißig Grad angewinkelt war. So schliefen die Tlel – wurden sie gezwungen, auf einer völlig flachen Oberfläche zu liegen, übte die von Natur aus niedrige Schwerpunkthöhe ihres Körpers einen zu großen Druck auf ihren Hals und somit auch auf ihren Kopf aus. Es gab sogar so etwas wie ein Kissen, ein weiches, ballonförmiges Ding, das man ihm allerdings nach Tlel-Art nicht unter den Kopf, sondern unter den Hals gelegt hatte. Zweifellos hatte derjenige, der es ihm bereitgestellt hatte, dies mit den besten Absichten getan, aber das Ergebnis war dennoch, dass Flinx’ Hals ein wenig steif war, als er sich aufrichtete.


  Er schluckte schwer und kämpfte gegen die aufkeimende widerstrebende Reaktion seines Verdauungstraktes auf seine Umgebung an. Das Zimmer, in dem er sich befand, war zwar sauber, ordentlich und gut ausgestattet, stank aber wie ein nie gereinigter uralter Fischtank. Einen weiteren Hinweis benötigte er nicht, um zu wissen, dass er sich im Heim eines Tlel und nicht eines Menschen aufhielt. Während er sich streckte, sondierte er seine Umgebung. Die Funktionen einiger Geräte und Möbelstücke, die er sah, waren selbsterklärend, andere stellten ihn hingegen vor ein Rätsel. In einer Ecke sah er zu seiner Verwunderung ein grellbuntes Twizzat mit drei Ebenen – drei schillernde Scheiben, die sich um eine gemeinsame Mitte drehten und ständig die Farbe wechselten. Auch wenn dies nichts weiter als ein preiswertes Kinderspielzeug war, schien es ihm in einem tlelianischen Raum irgendwie fehl am Platze zu sein. Doch der Anblick heiterte ihn ein wenig auf. Er bewies ihm, dass derjenige, der ihn frierend und bewusstlos im Wald gefunden hatte, auf Güter und Dienste des Commonwealth zurückgreifen konnte. Vielleicht hatte der Besitzer das Twizzat ja sogar in Tlossene erworben.


  Eine Gestalt schlenderte mit dem ihm inzwischen vertrauten Gang der Tlel, sich von einer Seite zur anderen wiegend, herein. Sie trug einen verschlossenen Behälter. Flinx griff sich an die Kehle, um sicherzustellen, dass sich sein Übersetzerhalsband noch immer an der richtigen Stelle befand. Wie der Rest von ihm war es angeschlagen, aber noch funktionsfähig.


  »Mein Name ist Vlashraa. Meine Freunde und ich waren auf der Jagd, als wir dich und deine Kreatur gefunden haben.«


  Nickend zeigte er ihr, dass er sie verstanden hatte, dann deutete er in Richtung des einzigen Fensters. »Ihr Name ist Pip. Ich bin Flinx.« Er wandte sich ihr wieder zu. »Ich habe meine Papiere und alles andere im Fluss verloren, als mein Skimmer abgestürzt ist.«


  Der Tonfall ihrer Antwort ließ darauf schließen, dass sie Mitgefühl für ihn empfand. »Du warst sehr kalt, als wir dich gefunden haben.«


  Mit zusammengekniffenen Augen blickte er aus dem Fenster. Einige unscheinbare einstöckige Gebäude waren zwischen Baumgruppen zu sehen, die jenen glichen, in deren Nähe er zusammengebrochen war. »Vielen Dank. Wie habt ihr mich gefunden?«


  »Deine Kreatur hat uns zu dir geführt. Als wir in deine Nähe kamen, konnten wir außerdem dein Flii spüren.« Ihr Augenband konzentrierte sich allein auf ihn. »Du hast ein sehr starkes FliiFlii, Flinx.«


  Interessant. Noch nie zuvor hatte jemand über sein Flii gesprochen. Aber das war ja auch nicht verwunderlich, da die Tlel die erste empfindungsfähige Spezies waren, der er begegnet war, die die erforderlichen Sinnesorgane besaßen, um es zu erkennen.


  Sie stellte den Behälter, den sie trug, auf einen niedrigen Tisch. Mehrere Einbuchtungen ermöglichten es den korpulenten Tlel, ihr Essen einfacher zu erreichen, da sie aufrecht stehend aßen. Als sie das sehr modern aussehende Gefäß öffnete, verbreitete sich ein Wirbel aus verschiedenen Aromen im Zimmer, durch den die ansonsten eher miefige Atmosphäre tatsächlich verbessert wurde. Ihm war natürlich bewusst, dass die Tlel keins von beidem wahrnehmen konnten.


  Sie trat einen Schritt zurück und deutete auf den offenen Behälter. »Das ist Nahrung, die du vertragen müsstest. Einer unserer Ältesten, Klerjamboo, hat schon mehrere Male Menschen beim Essen gesehen und sich gemerkt, was sie verspeist haben. Er hat diese Mahlzeit vorgeschlagen und die Zubereitung überwacht.« Wie ein Tablett neigte sich ihr Kopf in seine Richtung. »Sag mir bitte, wenn etwas dabei ist, das dir nicht bekommt. Falsche Zurückhaltung wäre hier fehl am Platz.«


  »Keine Sorge.« Als er vom Bett aufstand und auf den Tisch zutrat, schloss sich die hungrige Pip ihm an. »Ich bin nicht schüchtern.«


  Da die Tlel zwar Betten und Tische, aber keine Stühle kannten, sah er sich gezwungen, die dampfenden Päckchen im Inneren des Behälters stehend durchzugehen. Er wählte das aus, das am besten roch, auch wenn er wusste, dass der Duft noch lange kein verlässlicher Indikator für die Verträglichkeit war, packte es aus und nahm einen Bissen von der zum Vorschein kommenden schwammartigen Masse. Diese besaß zwar die Konsistenz von Packmaterial, doch der Geschmack war angenehm pfeffrig, und sein Magen geriet nicht sofort in Aufruhr.


  »Ihr habt mir das Leben gerettet«, sagte er endlich, während er den nahrhaften Inhalt eines zweiten Päckchens in sich hineinschaufelte. Wären die winzigen Augen an jedem Ende der schlauchartigen dampfenden Dinge nicht gewesen, hätte er vermutet, er würde gedünstete Mungbohnen essen. Entschlossen ignorierte er die Miniaturaugäpfel und biss genussvoll hinein.


  Vlashraa sah dem Vorgang interessiert zu. Anders als der Älteste Klerjamboo beobachtete sie zum ersten Mal einen Menschen beim Essen. Die gesamte Mechanik wirkte auf sie irgendwie seltsam, als würde der Außenweltler mit jedem Bissen seine schmalen Kiefer überdehnen.


  »Du hast gesagt, der Skimmer wäre abgestürzt. Wir haben ihn aber nicht gesehen.«


  »Der Fluss hat ihn fortgeschwemmt.« Er antwortete, während er die nächste Portion kleinäugiger Sprossen kaute.


  »Warum ist er abgestürzt?«


  Flinx zögerte keine Sekunde. »Mechanische Fehlfunktion. Die Eskorte, die mich begleitet hat, ist dabei umgekommen.


  Ich habe noch versucht, sie zu retten, aber sie wurde beim Absturz zu schwer verletzt.«


  Vlashraa dachte über den Menschen nach. Seine Worte wurden von einer bemerkenswerten Zunahme seines Fliis begleitet. Dies spiegelte vermutlich die ehrlichen Emotionen wider, die ihn durchströmten – auch wenn sich das nicht beweisen ließ.


  »Du bist vertikal. Möchtest du gern nach draußen gehen?« Mit zusammengepressten Greif-Zilien, die sich nach vorn hin zuspitzten, zeigte der lange, ausgestreckte Arm in Richtung der Tür. »Fluadann, der älteste Heiler unter uns, sagt, dass frische Luft für euch Menschen angeblich ebenso stärkend ist wie für uns Tlel.«


  »Da hat er recht, und ich würde gern nach draußen gehen.«


  Er bemerkte, dass seine Kleidung gründlich gesäubert und so ausgelegt worden war, als hätte sie eine moderne, automatisierte Reinigungseinheit behandelt und zurückgebracht, und zog sich langsam und vorsichtig an. Es schien zwar nichts gebrochen zu sein, doch er wollte kein Risiko eingehen, indem er eine plötzliche oder ruckartige Bewegung machte. Außerdem war er immer noch sehr schwach von seiner anstrengenden Wanderung durch den Wald. Dann sandte er einen emotionalen Ruf aus, mit dem er Pip bat, ihn zu begleiten. Sobald sie sich unter seine Jacke gekuschelt hatte, drehte er sich um und lächelte die neugierige Tlel an.


  »Pip ist nicht etwa schüchtern«, erklärte er ihr, »aber sie friert noch schneller als ich.«


  Mehr Dorf als Stadt, stellte Vlashraas Heimatort Tleremot eine Mischung aus dem alten und dem neuen Silvoun dar, wie er sie zuvor noch nicht gesehen hatte. An einem Hang errichtet, hatte man vom Dorf aus einen umwerfenden Blick über ein breites, mit dichtem Wald bewachsenes Tal bis hin zu den Bergen, die sich an der gegenüberliegenden Seite erneut gen Himmel streckten. Der Fluss, der seinen Skimmer und seine Eskorte auf dem Gewissen hatte, war durch einige Lücken zwischen den Bäumen zu erkennen. Modern angesprühte, vorgefertigte oder nach Wünschen der Kunden errichtete Gebäude – größtenteils Einfamilienhäuser mit einigen Gewerbeeinrichtungen dazwischen – standen nebeneinander um einen offenen Kreis herum, der das tlelianische Äquivalent zu einem Dorfplatz darstellte.


  Eine Straße führte durch das Dorf und weiter den Fluss entlang. An dessen Ufern waren weitere kleine Gebäude zu erkennen. Er sah keine Hinweise auf Dray oder andere domestizierte Tiere, doch er wusste, dass die omnivoren Tlel irgendwo welche halten mussten. Wenn sie nicht zu Fuß unterwegs waren, nutzten die anpassungsfähigen Einheimischen kleine, energiebetriebene Personentransporter. Der größte davon konnte etwa ein halbes Dutzend Reisende in sich aufnehmen. Er war zwar enttäuscht, dass er keine Skimmer oder Flugzeuge entdecken konnte, doch das hieß noch lange nicht, dass es diese Transportmittel nirgendwo im Dorf gab.


  Einen krassen Kontrast zu dem neueren Teil der Gemeinde bildeten die älteren Wohnquartiere und Lagerräume, die sich in der Seite einer hundert Meter hohen Klippe befanden, die hinten an das Dorf grenzte. Mit der Zeit waren natürliche Höhlen, die ein weiter höher verlaufender, schneller fließender prähistorischer Fluss einst in den Felsen gegraben hatte, eingestürzt und hatten sich so vergrößert. In eine dieser uralten traditionellen Behausungen hatte man ihn gebracht und ihn dort gepflegt, bis er das Bewusstsein zurückerlangt hatte.


  Während sie durch die Gemeinde gingen, grüßte Vlashraa viele andere Bürger und wurde von ihnen begrüßt. Zwar konnte Flinx auf den ersten Blick nicht alles erkennen, doch er schätzte, dass in Tleremot nicht mehr als einige hundert Personen lebten. Das war nicht unbedingt ein Nachteil. Obwohl sie relativ klein waren, ließen sowohl die Art der Gebäude als auch die modernen Ausrüstungsgegenstände, die er entdeckte, und außerdem alle Elemente in Vlashraas Sprache darauf schließen, dass ein regelmäßiger Kontakt zu den größeren, fortschrittlicheren Gemeinden bestand. Seine Hoffnungen wurden schnell und problemlos bestätigt.


  »Kommuniziert ihr mit anderen Dörfern und … Städten?«


  »Natürlich«, erwiderte sie. »Wir bedienen uns verschiedener Satellitenrelais. Gibt es vielleicht jemanden in Tlossene oder irgendwo anders auf Silvoun, mit dem du gern sprechen möchtest? Um ihm zu versichern, dass du am Leben bist und dass es dir gut geht, auch wenn du vorübergehend hier festsitzt?«


  Flinx überlegte, ob er zu der Gesellschaft, bei der er den Skimmer gemietet hatte, Kontakt aufnehmen sollte. Doch er hielt es für besser, diese doch eher unangenehmen Neuigkeiten erst etwas später zu verkünden. Er hatte keine große Lust, jetzt mit ihnen über die Umstände des Absturzes und die damit verbundenen Kosten zu diskutieren, und außerdem war er noch nicht bereit, anderen mitzuteilen, dass er weiterhin unter den Lebenden weilte. Wer immer hinter ihm her war, verfügte vielleicht über die Fähigkeiten und die notwendigen Mittel, um eine unbekannte Anzahl an Kommunikationstechniken zu kontrollieren, von denen einige vermutlich auch für eine bestimmte Skimmer-Mietagentur bestimmt waren. Je länger er die Kunde über sein Überleben für sich behielt, desto besser konnte er seine Privatsphäre und seine Sicherheit schützen.


  »Vielleicht später«, sagte er daher zu der hilfsbereiten Vlashraa. Sein Magen, der sich weigerte, gegenüber seinen anderen Hirnaktivitäten in den Hintergrund zu treten, suchte sich diesen Moment aus, um sich lautstark bemerkbar zu machen. Die Tlel starrte ihn an, reagierte aber ansonsten nicht auf das seltsame leise Grummeln. Dennoch sah Flinx sie entschuldigend an. »Was ich wirklich gern hätte, wäre noch etwas mehr zu essen. Ich bin dankbar für das, was ich bereits bekommen habe, aber ich würde lügen, wenn ich behaupte, dass ich keinen Hunger mehr habe.«


  »Es gibt keinen Grund, sich zu entschuldigen. Ich freue mich für dich. Hunger ist ein Zeichen für eine gute Gesundheit. Wir werden Heiler Fluadann einen Besuch abstatten, der am besten wissen wird, welche weiteren Nahrungsmittel für dich geeignet sind, jetzt wo du wieder herumlaufen kannst.«


  »Ich hätte da so eine Ahnung«, erwiderte er. »Das, was ich bereits gegessen habe, konnte ich bei mir behalten, und ich habe auch mit meiner Eskorte einige Mahlzeiten geteilt.« Bleshmaa war in dieser Hinsicht sehr zuvorkommend gewesen, daran erinnerte er sich gut. Er hatte zwar oft an seine stets hilfsbereite Eskorte gedacht, seitdem er sie an den Fluss verloren hatte, doch in diesem Moment überfiel ihn tiefe Trauer.


  Vlashraa beobachtete dieses Phänomen schweigend und voller Erstaunen und fragte sich, was das Wasser, das sie in den Augenwinkeln des Menschen erkennen konnte, wohl zu bedeuten hatte.
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  Es verging beinahe eine Stunde, bis Halvorsen endlich damit aufhörte, den Leiter der Reparaturanlage anzuschreien, in die er seinen beschädigten Skimmer gebracht hatte. Der frustrierte Jäger war äußerst hartnäckig: Jeder Aspekt der erforderlichen Reparaturmaßnahmen – von der Wiederherstellung der Funktionstüchtigkeit des Skimmers bis hin zu den Kosten für die jeweiligen Ausbesserungen – hatte seinem Besitzer überaus originelle und lautstarke Beleidigungen entlockt, die sich unter anderem auf die professionelle Unfähigkeit des Ladenbesitzers und dessen zweifelhafte Abstammung bezogen. Da er zuvor schon mit Halvorsen zu tun gehabt hatte, erduldete der Geschäftsinhaber alles, ohne auch nur einen Kommentar abzugeben. Schon früh hatte er die wichtige Lektion gelernt, dass es im Geschäftsleben besser war, sich mit einem gehässigen Kunden, der seine Rechnungen komplett und rechtzeitig bezahlte, gut zu stellen als mit einem, der zwar freundlich und charmant, aber ständig pleite war.


  Halvorsens Zorn wurde durch das Wissen abgeschwächt, dass die Belohnung, die er im Begriff war einzustreichen, die Reparaturkosten für sein Fahrzeug mehr als deckten. Tatsächlich würde er sich davon sogar einen neuen Skimmer kaufen können, falls er es denn wollte. Nachdem er sich verbal erleichtert und dem unglückseligen, aber toleranten Ladenbesitzer die Hölle heiß gemacht hatte, kümmerte er sich wieder darum, wie er seine Forderung geltend machen konnte. Da alle Minusraum-Kommunikationen, die eine größere interstellare Entfernung zu überbrücken hatten, über den Projektor in Tlossene laufen mussten, konnte er nicht einfach seinen Avatar dorthinschicken, der verkündete: Der, den Sie tot sehen wollten, ist gestorben – ich habe mich selbst darum gekümmert. Wenngleich ein derart direktes Geständnis äußerst prägnant und beeindruckend war, konnte ihn das möglicherweise auch zum Ziel seltsamer Fragen machen. Die Vollstreckung von Gesetzen auf Gestalt lag zwar in der Hand einer relativ kleinen und recht unerfahrenen Einheit, die deshalb aber noch lange nicht inkompetent war.


  Daher nahm er sich die Zeit und bezog den effizienten Einsatz von Codewörtern und absichtlichen Irreführungen mit ein. Jene, an die die Nachricht gerichtet war, würden genau wissen, wovon er sprach. Die im Verlauf von mehreren hundert Jahren entwickelte und verbesserte Minusraum-Kommunikation war schnell und effizient. Als Antwort auf seine Botschaft rechnete er mit einer Reihe von bemerkenswerten Transfers (die allein schon aus dem Grund, dass die Gesamtsumme eine zu große Aufmerksamkeit erregen würde, wenn man sie auf einmal überwies, in mehreren Etappen erfolgen mussten), die sein Bankkonto gewaltig anschwellen lassen würden. Wenn er nur daran dachte, vergaß er beinahe, wie viel ihn die Reparatur seines beschädigten Skimmers kosten würde – allerdings nur beinahe.


  Da er seine Beute überrascht hatte, hatte er nicht mit Widerstand gerechnet. Dass es seinem jugendlichen Ziel aber gelungen war, ihm mehr als nur einen flüchtigen Kampf zu liefern, sprach sehr für dessen Fähigkeiten. Und es erklärte in gewisser Hinsicht auch, warum der rätselhafte Orden von Null bereit war, eine derart hohe Summe für seinen Tod zu bezahlen. Allerdings kannte Halvorsen noch immer nicht den genauen Grund dafür, warum diese unbekannte Gruppe ihn unbedingt tot sehen wollte. Dieser Mangel an Details störte ihn jedoch nicht weiter. Das ging ihn seiner Meinung nach einfach nichts an.


  Noch einige Tage, sagte er sich zuversichtlich. Empfang, Antwort und Transfer sollten nicht sehr viel länger dauern. Wie wunderbar doch die fortschrittlichen Kommunikationsmittel waren, durch die der Bürger an einem Tag noch pleite sein und schon am nächsten in teuren Einkäufen schwimmen konnte. Da sein Skimmer vorübergehend nicht verfügbar war und er sonst nichts anderes zu tun hatte, machte er sich daran, bis ins kleinste Detail zu planen, wie er einen ordentlichen Batzen seines neuen Reichtums ausgeben wollte, für etwas, das ein vielversprechender Ausflug in die tiefsten Abgründe seiner Fantasie zu werden versprach.


  


  Flinx, der die jungen Tlel beobachtete, die sich am Rande der Klippe befanden, staunte darüber, wie bereitwillig die Einheimischen einen unter jungen Menschen vorherrschenden Trend übernommen hatten, noch dazu einen, bei dem die erforderliche Ausrüstung entsprechend angepasst werden musste. Sie waren zu viert. Das war die Art der Tlel. Außer bei traditionellen Ausnahmen wie einer Rettungs- oder Jagdgesellschaft zogen sie es vor, nie mehr als vier Personen in einer Gruppe zu haben, auch wenn er noch immer nicht den Grund für diese unerschütterliche, selbst auferlegte Einschränkung kannte, der sozialer, psychologischer oder sogar physikalischer Natur sein konnte, da er möglicherweise mit ihrer Fähigkeit, das Flii zu spüren, im Zusammenhang stand.


  Die Nebenstraße, in der er stand, war zwar steil, aber er hatte keine Schwierigkeiten, das Gleichgewicht zu halten, während er den Kopf neigte und nach oben starrte. Um den unförmigen, breiten Füßen der Tlel guten Halt zu bieten, hatte man tiefe horizontale Rillen in die Straße gepflügt. Selbst bei feuchtem Wetter, das den Boden ganz glitschig werden ließ, waren sie sowohl für die Dorfbewohner als auch für den Menschen von Vorteil.


  Er schirmte seine Augen mit der rechten Hand ab, während er dabei zusah, wie eine junge Tlel, ohne dass sie ein komplizierter Apparat sichern würde, ruhig vom Rand der einhundert Meter hohen Klippe trat und sich in die Tiefe stürzte. Sofort rasten die drei Freunde der Heranwachsenden mit ihren Liftern auf sie zu, wobei jeder versuchte, die Springerin als Erster zu erreichen. Sie prallten gegeneinander und stießen sich wieder ab, während sie um die beste Position wetteiferten.


  Die anscheinend selbstmordgefährdete junge Tlel, die den Wettbewerb eröffnet hatte, hatte ihre langen Arme und dicken Beine weit ausgebreitet und stürzte weiter nach unten. Flinx wusste, dass sie nicht in Gefahr war. Der an ihrem Rücken befestigte Sicherheitslifter überwachte ständig die Entfernung zwischen sich und dem Boden und würde sich rechtzeitig aktivieren, um ihren Sturz zu verlangsamen und sie sicher auf dem Straßenpflaster aufkommen zu lassen. Allerdings nur, wenn ihr Sturz nicht vorher von einem der drei anderen jungen Tlel unterbrochen wurde, der sie auffing.


  Gute Fähigkeiten im Levitieren, Fallen, Kämpfen und Fangen zahlten sich in Punkten für den Geschicktesten und Erfolgreichsten aus. Allein durch das Zusehen begriff Flinx, warum dieses Spiel derart beliebt war. Der Teil von ihm, der noch immer der adoptierte Waisenjunge war, der einst unbeschwert durch die geschäftigen Straßen von Drallar auf Moth gestreift war, hätte sich am liebsten selbst einen Lifter geschnappt, um sich an dem Vergnügen zu beteiligen. Doch er wusste, dass er das nicht tun konnte. Viel wichtigere, erwachsenere Ziele erforderten seine Energie und Aufmerksamkeit. Er war nun mal kein Kind mehr. Nicht, dass er jemals wirklich eins gewesen war, dachte er mit leichter Verbitterung.


  Jemand anders war nicht so eingeschränkt, was sowohl die Vergangenheit als auch die Gegenwart betraf. Das Sonnenlicht glänzte auf der kleinen geflügelten Gestalt, die unbekümmert zwischen den miteinander wetteifernden Liftern und ihrem herabstürzenden Ziel hin und her sauste. Die jungen, herumfliegenden und manövrierenden Tlel begrüßten sie freudig in ihrer Mitte, da Pips Anwesenheit das Spiel um ein neues, anregendes Element bereicherte. Zur Abwechslung waren die Gefühle, die auf Flinx einströmten, wenn er sich hin und wieder mit seiner farbigen, fliegenden Gefährtin verband, gänzlich frei von allem, was nicht der Freude entsprang.


  Ich sollte mir einen Lifter besorgen, sagte er sich ein weiteres Mal. Dann kann ich ihnen zeigen, wie man das macht. Doch er stand weiterhin nur da, sah ihnen zu, grübelte und hing seinen Wunschträumen nach. Als sich ihm ein facettenreicheres Gefühlsgewirr von hinten näherte, wandte er sich von dem jugendlichen Luftwettbewerb ab. Die Emotionen waren vielseitiger und deutlich – erwachsener. Normalerweise war er offen und empfänglich, doch er musste feststellen, dass sie ihm in diesem Moment nicht gerade willkommen waren. Seine äußerst kurzen herzzerreißenden Erinnerungen und Gedanken an seine sorglose Jugend verschwanden so schnell wie ein Schneeball, den man in der Sonne liegen gelassen hatte.


  Doch seine Verärgerung war Zlezelrenn und Vlashraa gegenüber unfair, deren Gefühle ihm gegenüber außerordentlich freundlicher Natur waren. Da sie seine Melancholie nun mal nicht spüren konnten, waren sie auch nicht in der Lage, Mitgefühl für ihn zu empfinden. Derart in die raue Realität zurückbefördert, musste sich Flinx regelrecht zwingen, sie höflich zu begrüßen.


  Zlezelrenn streckte einen seiner langen Arme aus und deutete auf die im Wettstreit liegenden Jugendlichen. »Möchtest du dich ihnen anschließen?«


  »Nein«, antwortete Flinx angespannt. »Das ist nur ein Kinderspiel. Für so etwas habe ich keine Zeit.« Sein Übersetzer konnte nur die Bedeutung der Worte übermitteln, aber nicht die Bitterkeit dahinter. Er versuchte, die Enttäuschung aus seinem Hirn zu verbannen. »Das ist der letzte Ort, an dem ich damit gerechnet hätte, dass junge Angehörige einer anderen Spezies Gravgrave spielen.«


  Die Zufriedenheit war in den Emotionen, die er von den Tlel empfing, deutlich zu spüren, auch wenn sie ihnen nicht ins Gesicht geschrieben stand. Ihre angeborene Physiologie hielt die Tlel davon ab, körperlich ausdrucksstark zu sein. »Wie du ja bereits weißt, war und ist unser Volk immer schnell, wenn es darum geht, Dinge aus dem restlichen Commonwealth zu importieren, die es für wichtig hält. Kulturelle Einflüsse sind uns da ebenso willkommen wie Technologie.«


  »Das ist ungewöhnlich.« In Begleitung der erwachsenen Tlel begann Flinx, die Straße hinunterzugehen. Trotz der stabilisierenden Rillen im Pflaster achtete er genau darauf, wohin er seine Füße setzte, um auf dem Abhang nicht zu stürzen. »Insbesondere am Anfang neigen Spezies mit weniger hoch entwickelter Technologie oftmals dazu, sich solchen Einflüssen zu widersetzen.«


  »Wir waren schon immer sehr anpassungsfähig.« Vlashraa deutete auf ihre Umgebung: das tiefe Tal, durch das der unpassierbare Fluss strömte, der dichte blaue und grüne Wald und die darüber thronenden Gipfel. »Unsere Welt erfordert das von uns. Wir haben schon immer alles freudig begrüßt, was uns das Leben einfacher macht.«


  Flinx blickte auf sie herab. »Wart ihr deshalb beinahe sofort nach dem ersten Kontakt damit einverstanden, dass Individuen von anderen Commonwealth-Spezies, insbesondere von meinem Volk, sich hier niederlassen? Besuche sind eine Sache, aber die tatsächliche Ansiedlung ist eine ganz andere. Die Frage, ob man derart vielen Angehörigen einer anderen Spezies gestattet, sich auf Dauer hier einzubürgern, empfinde ich doch als sehr …« Er suchte nach der passenden tlelianischen Bezeichnung. »… heikel.«


  Nachdem sich seine Begleiter einen Blick zugeworfen hatten, war es Zlezelrenn, der ihm antwortete. »Sterne, Fluss, Wald, Himmel – diese Dinge gehören allen. Menschen und Tlel – und andere intelligente Wesen – mögen sich körperlich unterscheiden, aber das, was sie brauchen, um zufrieden zu sein, ist gar nicht so verschieden. Silvoun ist wie ein Haus mit vielen Zimmern, das einer kleinen Familie gehört. Da ist es doch besser, leere Räume zu nutzen, um andere glücklich zu machen, als dass sie leer bleiben.«


  »Außerdem«, fügte Vlashraa hinzu, »sind wir schon von Anfang an sehr gut mit deinen Artgenossen ausgekommen. Auch wenn wir nicht gleich aussehen, mögen wir doch dieselben Dinge. Saubere Luft, schöne Berge, gutes Essen. Die Ansiedlung der Menschen war gut für Silvoun und gut für die Tlel. Es ist viel einfacher, an etwas Großem und Neuem wie dem interstellaren Handel teilzunehmen, wenn man sich mit den Menschen als Partnern zusammentut, die sich mit den Abläufen bereits bestens auskennen. Wir haben zusammen viele erfolgreiche und nützliche Vorhaben realisiert.«


  Flinx’ Argumentation war aber noch nicht abgeschlossen:


  »Dennoch ist es nicht üblich bei uransässigen Völkern, dass sie bereitwillig Land an Außenweltler verkaufen. Und es kommt noch viel seltener vor, dass damit gleich die Bürgerschaft einhergeht.«


  Die Fütterfortsätze unter Zlezelrenns Kinn kräuselten sich als Reaktion auf seine Worte. »Die Tlel haben genug Land für alle.«


  Wie lange werden sie diese Einstellung noch beibehalten?, fragte sich Flinx. Es war natürlich richtig, dass Gestalt/Silvoun – zumindest bis auf Weiteres – nicht von Menschen überrannt wurde, doch Konflikte, die auf Eigentumsansprüchen beruhten, waren auf vielen hoch entwickelten Welten keine Seltenheit. Aber warum sollte ihn das eigentlich belasten? Was hatte er damit zu tun? Höchstwahrscheinlich war er lange tot, bis es zu solchen Auseinandersetzungen kam, oder zumindest ein alter Mann, der sich auf einer anderen Welt in einem anderen System viele Parsecs entfernt aufhielt. Doch dass er über diese Frage nachdachte, ließ erkennen, dass ihn dieses Thema interessierte, wie er schon immer an solchen Themen interessiert war. Mutter Mastiff hingegen hätte ihn wohl eher dazu gedrängt, sich hastig etwas Land zu kaufen.


  Nun, er war aber nicht hier, weil ihn die Möglichkeiten reizten, die der hiesige Immobilienmarkt zu bieten hatte, rief er sich ernst in Erinnerung. Am folgenden Tag wollte er versuchen, einen Transport zurück ins ferne Tlossene zu arrangieren. Es sah ganz danach aus, als müsse er seine Reise mit dem Ziel, den geheimnisvollen Anayabi zu besuchen, von vorn planen.


  


  In der halb vertikalen Schlafposition, die ihre Art nicht nur bevorzugte, sondern die absolut unerlässlich für sie war, lag Vlashraa in festem Schlummer, als sie auf einmal geweckt wurde. Im Schein der Lampe, die er hielt, erkannte sie, dass es Zlezelrenn war, der sie aufgeschreckt hatte. Mit einem einfachen Sprachbefehl aktivierte sie die Beleuchtung in ihrem Zimmer. Verwundert stellte sie fest, dass er von mehreren anderen, darunter auch Heiler Fluadann, begleitet wurde. Sie verließ ihre Schlafplattform und gesellte sich zu ihren nächtlichen Besuchern. Das Flattern ihres Fliis sagte ihr sofort, dass etwas nicht in Ordnung war.


  »Es geht um den Gast«, antwortete einer der anderen auf ihre Frage, während sie sich rasch eine Leggings und ihren durchsichtigen Arbeitsponcho überwarf. »Er wirft sich wild im Schlaf herum und schreit laut auf.«


  »Das ist nicht gerade typisch für schlafende Menschen.« Obwohl er noch nicht sehr vielen anderen Spezies begegnet war, wusste Fluadann genug, um zu erkennen, ob sich einer der felllosen Zweifüßer ungewöhnlich verhielt oder nicht. »Der Gast ist offensichtlich in beachtlicher Not.«


  Vlashraa war jetzt hellwach. »Warum wecken wir ihn nicht einfach?«


  »Das würden wir ja«, erwiderte Zlezelrenn, »aber die fliegende Kreatur lässt uns nicht in seine Nähe. Und wenn wir Krach machen, um ihn zu wecken, könnte das eher Schlimmes als etwas Gutes bewirken.« Er streckte einen Arm aus, sodass mehrere seiner Zilien den Kontakt zu ihrem Kopf herstellen konnten. »Sobald sich alle, die etwas über die Menschen, und insbesondere über diesen einen, wissen, versammelt haben, werden wir versuchen zu entscheiden, wie wir am besten vorgehen.«


  »Es sei denn«, verkündete Heiler Fluadann hoffnungsvoll, »dass der Schlummer des Gastes bis dahin ruhiger geworden ist.«


  Doch das war er nicht. Mit eng um den Körper geschlungenem Poncho, um den kalten Nachtwind abzuwehren, wanderte Vlashraa zusammen mit den anderen durch die Dunkelheit, bis sie die Behausung in der großen Klippe erreicht hatten, in der ihr Gast einquartiert worden war. Sie spürte sein gestörtes Flii schon, bevor sie den steilen Weg emporstieg, hörte sein Stöhnen und seine Schreie bereits, als sie seinen Schlafbereich noch gar nicht betreten hatte, und sah sofort nach Erreichen der Kammer, wie er sich herumwarf und auf der Schlafplattform hin und her rollte. Doch dann wurde ihr die Sicht von der entschlossenen schwebenden Gestalt der fliegenden Kreatur versperrt. Der Minidrache flatterte zwischen dem verzweifelten Schlafenden und dem einzigen, dreieckigen Eingang des Zimmers herum, in dem sich Vlashraa und die anderen versammelt hatten, und er ließ keinen Zweifel an seinen Absichten aufkommen. Solange er in der Luft bleiben konnte, würde sich niemand der Gestalt nähern, deren Ruhe so offensichtlich und heftig gestört war.


  »Was sollen wir jetzt tun?«, murmelte der besorgte Zlezelrenn.


  »Wir können gar nichts tun«, erwiderte Vlashraa. »Zumindest nicht, solange uns dieses fliegende Wesen nicht zu dem unruhigen Menschen lässt.« Wie als Reaktion auf ihre Worte zuckte die Person auf dem Bett zusammen, drehte sich nach rechts und stieß einen tiefen, langgezogenen und gequälten Seufzer aus. Die mitfühlenden Tlel, die nur das Beste für ihren Gast wollten, sahen sich gezwungen, tatenlos zuzusehen, da ihnen Pip keinen Zugang zu dem Schlafenden gewährte.


  


  Flinx sah, dass es jetzt näher war. Größer und schneller umgab es alles, was ihm in die Quere kam, und verschlang es.


  Organische Lebensformen, die kaum noch Zeit hatten, einen Schrei auszustoßen, bevor sie vernichtet wurden, kalte, unbewohnte, felsige Welten und zügellos kochende Gasriesen, entstehende und erlöschende Sonnen – alle waren fort, als hätte es sie nie gegeben, ausgelöscht, getilgt, aus der Realität verbannt wie Sandkörner, die von der Flut ins Meer zurückgespült worden waren. Das dunkle Böse, das sie zerstört hatte, raste weiter. Geistlos und rastlos, gefühllos, finster und unaufhaltsam.


  Seine Galaxis würde die nächste sein. Millionen von Sternen mussten dann zusammen mit anderen Welten und Nebeln untergehen. Das Commonwealth und seine zögerlich wachsende Zivilisation, das Imperium der habsüchtigen Ann, unabhängige und isolierte Spezies, alle würden ausgelöscht, so effektiv und effizient vernichtet, als würde man eine Datei von einem Quantenspeicher löschen. Ewig hungrig, würde die unkalkulierbare Grausamkeit dann zur nächsten Galaxis übergehen und nichts als Leere zurücklassen, dort, wo es die Intelligenz einst gewagt hatte, einen Blick über den Tellerrand zu werfen und über sich nachzudenken.


  Clarity und Mutter Mastiff, Bran Tse-Mallory und Truzenzuzex: Alle, die ihm je etwas bedeutet hatten, würden fort sein, verschwunden, ausgelöscht. Letzten Endes wäre das jedoch ohne Belang, weil er ebenfalls nicht mehr da sein würde. Nichts konnte die nahende Leere aufhalten. Nichts außer vielleicht einer Alien-Waffenplattform ohne Erinnerungen, die in der Zeit verloren war. Nichts außer ihr und noch etwas anderem, einer Laune des Schicksals, die ebenso gleichgültig und gefühllos war wie das Große Böse selbst, einem winzigen organischen Aufleuchten. Und dieses Flackern hatte einen Namen: Philip Lynx. Von jemandem, der gar nicht mehr am Leben sein sollte, wurde erwartet, dass er Milliarden rettete, die leben sollten, weil sie es verdient hatten.


  Er war nicht völlig allein. Es gab da noch das Trio aus rätselhaften Empfindungen, das regelmäßig in seinen unruhigen Träumen auftauchte und ihm half, im Schlaf nicht den Verstand zu verlieren: die harte, kalte Gedankenwelt einer uralten künstlichen Intelligenz, die auf engste Weise mit der Waffenplattform verbunden war, die er suchen sollte, die wilde grüne Lebensform, die, wie er jetzt glaubte, etwas mit dem Planeten namens Midworld zu tun hatte, und eine warmblütige Intelligenz, die er noch nicht identifizieren konnte, die aber definitiv nicht menschlich war. Nachdem ihn die brillanten, aber auch kindischen Ulru-Ujurrianer erst vor Kurzem ein weiteres Mal gerettet hatten, war er nun so gut wie überzeugt davon, dass sie mit dem Letzten nichts zu tun haben konnten. Eine Komponente des unterstützenden Triadentraumes kannte er, in eine weitere konnte er sich einfühlen, doch die dritte war und blieb ihm ein Rätsel. Das war wohl kaum eine verlässliche Armee, mit der man einer Gefahr auf kosmischer Ebene entgegentreten konnte.


  Und er war der Schlüssel, der Auslöser, so hatte man es ihm gesagt. Der Auslöser wofür? Ich bin doch keine Waffe!, jaulte er sich selbst und den lauschenden Kosmos an. Und auch kein Teil davon, fügte er etwas ruhiger hinzu, während er weiter in seinem ruhelosen Schlaf gefangen war.


  Katalysator, erwiderte die kompromisslose Künstlichkeit.


  Medium, konterte die beharrliche smaragdfarbene Stadt.


  Trauriger Auslöser, verkündete die mitfühlende, aber standhafte Passion.


  Nein! Es reicht!, schrie er.


  Und setzte sich auf.


  Er erwartete, dass ihn Pip anstarren, über ihn wachen würde, wie sie es immer tat, wenn er schlief, doch er hatte nicht damit gerechnet, dass etwa ein halbes Dutzend leicht reflektierender Augenbänder schweigender Tlel in der Nähe zu sehen sein würden. Den Schlaf musste er nicht einmal mehr wegblinzeln. Wie es bei derartigen Episoden häufig der Fall war, wachte er auf und war augenblicklich hellwach. Sein Hinterkopf und sein Nacken fühlten sich an, als hätten ein paar winzige, aber sehr starke unsichtbare Gestalten abwechselnd Stahlnägel mit einem Vorschlaghammer in seinen Schädel gehämmert.


  »Wie lange beobachtet ihr mich schon?«, murmelte er, wobei ihm die entgegengebrachte Aufmerksamkeit gleichzeitig schmeichelte und peinlich war. Obwohl der Geruch von so vielen Tlel auf derart engem Raum ihn fast überwältigte, versuchte er entschlossen, diesen zu ignorieren.


  »Lange genug.« Heiler Fluadann trat vor. Da ihr Herr nun wach war, zog sich Pip an das obere Ende der Schlafplattform zurück und ließ sich dort nieder, denn der Zorn, den Flinx in Morpheus’ Armen verspüren musste, hatte sie ebenso erschöpft wie ihn. »Wir haben darüber nachgedacht, was solche furchtbaren Nachtträume hervorrufen könnte.«


  »Und wir überlegen, wie wir dir helfen können«, warf Zlezelrenn ein, ohne darauf zu warten, ob der Heiler noch etwas sagen wollte.


  Flinx rieb sich die Augen. »Ihr könnt gar nichts tun«, erwiderte er untröstlich. »Niemand kann irgendetwas dagegen tun. Das ist meine Last. Mein Leiden. Ich muss damit leben … bis ich sterbe.«


  Obwohl er die Worte von Vlashraas Antwort hörte, war es doch die Authentizität ihrer Gefühle, die dafür sorgte, dass eine Emotion ganz anderer Art in ihm aufkeimte. Ihre Köpfe mochten wie Tabletts geformt sein, ihre Hände in einem Gewirr aus Fäden enden und ihre Körpergerüche ihm den Magen umdrehen, aber dies waren gute Leute, die ihm wirklich helfen wollten.


  »Es muss doch irgendetwas geben, was wir tun können«, flüsterte sie ernst.


  Das haben andere bereits versucht, wollte er schon sagen. Doch er tat es nicht, denn er erinnerte sich daran, dass er tatsächlich Hilfe brauchte, wenngleich diese wenig mit seinen Träumen und Albträumen zu tun hatte. Falls sie wirklich so besorgt waren, wie es ihre ehrlich wirkenden Gefühle andeuteten, dann konnten sie ihm sogar weitaus mehr helfen, als er je zu hoffen gewagt hätte.


  »Es gibt da … etwas, das mir helfen könnte, meine Not zu lindern. Ich erwähne es nur ungern, weil ich damit um eine ganze Menge bitte. Und selbst wenn ihr mich immer noch unterstützen wollt, wenn ich euch die Einzelheiten erzählt habe, könnte es sein, dass euch die Möglichkeiten dazu fehlen.«


  Die Emotionen der versammelten Tlel wurden jetzt immer verwirrter. Zlezelrenn sprach für sie ebenso wie für die gesamte Gemeinde. »Wir können unsere Bedenken erst äußern, wenn du uns sagst, worum es geht.«


  Flinx nickte verständnisvoll. Hinter ihm überblickte die auf der oberen Kante der geneigten Schlafplattform liegende Pip interessiert das kleine Zimmer, das von Empfindungen überflutet war. Dies waren offene, harmlose Emotionen, davon war Flinx überzeugt. In dieser guten Gesellschaft war er zuversichtlich, dass er seinen um sich herum errichteten Schutzwall – zumindest für eine Weile – etwas durchlässiger gestalten konnte. Also sprach er weiter.


  »Ich bin hergekommen, weil ich mit jemandem sprechen will, der möglicherweise mein Vater ist. Es ist für mich sehr wichtig, dass ich versuche, mich mit dieser Person zu treffen, sonst hätte ich nicht den weiten Weg auf mich genommen.« In dem gedämpften Licht schimmerten zahlreiche ihm zugewandte Augenbänder. Aber die Emotionen, die dahinter brodelten, waren so klar und einfach zu verfolgen wie die Venen auf seinem Handrücken. »Euer Dorf liegt sehr nah an dem Ort, an dem diese Person lebt. Ich kann warten, bis ich ein Transportmittel zurück nach Tlossene finde, mir dort einen neuen Skimmer und eine Eskorte mieten und von vorn anfangen. Aber wenn ihr wirklich etwas tun möchtet, und wir nicht zu Fuß gehen müssen, dann könntet ihr mir helfen, von hier, anstatt von Tlossene aufzubrechen, da dies weitaus schneller ginge und einfacher wäre.« Er fügte nicht hinzu, dass derjenige, der versucht hatte, ihn umzubringen, die Chance nicht ungenutzt verstreichen lassen würde, dies in Tlossene erneut zu probieren.


  Die versammelten Tlel sprachen leise miteinander. Schlussendlich drehte sich Vlashraa wieder zu ihm um. »Du weißt nicht, ob du wirklich mit diesem Individuum verwandt bist?«


  Flinx schüttelte den Kopf. »Nein. Ich suche diese Person schon seit sehr langer Zeit. Ich wurde von einer Frau aufgezogen, die keine Blutsverwandte von mir ist.«


  Es kam zu einer weiteren Diskussion, bevor sie sich erneut an ihn wandte. »Wo liegt dieser Ort, den du gern aufsuchen würdest?«


  »Ich kenne die Koordinaten, die in das Navigationssystem meines Skimmers eingegeben waren, und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich den Ort auf einer Karte lokalisieren kann.«


  »Karten haben wir«, sagte Heiler Fluadann.


  Der jüngste von Flinx’ nächtlichen Besuchern wurde losgeschickt und kehrte kurz darauf mit einer kleinen Projektionseinheit zurück. Die dreidimensionale Anzeige, die sie generierte, zeigte nicht nur Flusstäler und Berghänge, sondern auch Wälder, Geröllhalden und Höhlen sowie das Wetter, das ständig aktualisiert wurde. Als er erkannte, dass Tleremot die einzige Gemeinde in unmittelbarer Flussnähe war, wurde Flinx erst richtig bewusst, welches Glück er gehabt hatte, dass er von Zlezelrenns und Vlashraas Jagdgesellschaft entdeckt worden war.


  Dann griff er auf sein eigenes exzellentes Gedächtnis zurück und identifizierte ein kleines Tal an einer Stelle, an der zwei Nebenflüsse zusammenflossen. »Dort muss ich hin.« Laut der Karte und seiner Schätzung anhand der Absturzstelle seines Schiffes war der Ort nicht weit vom Dorf entfernt – zumindest für einen fliegenden Hlusumakai. Oder einen Skimmer. Auf einem anderen Weg dorthin zu gelangen, würde gewiss länger als ein paar Tage dauern. Wie viel länger hing natürlich von der Art der Fortbewegungsmittel ab, die den Dorfbewohnern zur Verfügung standen.


  Vlashraa deutete auf die Position, die Flinx angegeben hatte. »Der Weg dorthin führt durch unwegsames Gelände. Es würde einige Tage dauern, den angegebenen Ort zu erreichen.« Dann blickte sie ihn an. »Und es gibt auch einige Gefahren.«


  »Positiv anzumerken wäre jedoch, dass wir die Möglichkeit zur Jagd bekämen«, meinte Zlezelrenn ermutigend. »Entlang der ersichtlichen Route gibt es nichts, was die Gaitgos nicht passieren könnten.«


  »Gaitgos?«, wollte Flinx wissen. Niemand antwortete ihm. Die Tlel waren zu sehr damit beschäftigt, sich miteinander zu unterhalten.


  »Das ist ein Abenteuer für Freiwillige.« Heiler Fluadann sah den Menschen intensiv an. »Da ich schon Heranwachsende behandelt habe, die ihre Eltern verloren haben, verstehe ich vermutlich besser als jeder andere, wie wichtig das für dich ist. Daher werde ich dich begleiten.«


  Zlezelrenn und Vlashraa gaben ihre Zustimmung in dem Moment, in dem Fluadann den Mund schloss. Als sich die Kunde im restlichen Tleremot herumgesprochen hatte, wollten an der geplanten Expedition bereits mehr als genug Freiwillige teilnehmen.


  Die Tlel mochten dünne Arme und komisch geformte Köpfe haben, sinnierte der überwältigte Flinx ernst, aber es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass sie auch ein sehr großes Herz besaßen.


  


  Selbst ein Außenseiter wie er erkannte schnell die Funktion eines Gaitgos. Jedes der motorisierten Gehgeräte nahm bequem einen Tlel in sich auf. Hinter dem gepolsterten, geneigten Sitz befand sich ein kleiner Frachtraum für Vorräte. Die äußerst leichte, offene Bauweise setzte den Fahrer zwar den Wetterbedingungen aus, bildete aber gleichzeitig einen schützenden Käfig um ihn herum. Die für das Reisen durch das gefährliche Hinterland auf Gestalt entwickelten Fahrzeuge bewegten sich auf acht Beinen fort. Oder vielleicht auch acht Armen, überlegte Flinx, der gerade die Reihe aus wartenden Vehikeln genauer inspizierte. Da die mechanischen Gliedmaßen sowohl am oberen als auch am unteren Teil der Geräte angebracht waren, wusste er nicht ganz genau, wie er sie bezeichnen sollte.


  Vlashraa erklärte ihm das Design. »Du hast genug von unseren Bergen gesehen, um zu wissen, wie wichtig es ist, geraden Weges nach oben und unten klettern zu können. Der Gaitgo besitzt die Fähigkeit, beides zu tun. Er kann sich sogar seitwärts an einer vertikalen Wand entlangbewegen. Doch das ist nicht das Problem, vor dem wir gerade stehen.« Sie musterte den groß gewachsenen, schlanken jungen Mann. »Das Problem ist, einen zu finden, in den du reinpasst.«


  Letzten Endes entschlossen sie sich, ihrem Gast kein eigenes Transportmittel zu geben. Das war Flinx nur recht. Die Zeit, die sie dafür aufgewendet hätten, ihn in die Steuerung und Bedienung der tlelianischen Fortbewegungsmittel einzuweisen, war besser investiert, wenn sie früher aufbrachen. Seine Würde litt nicht darunter, wenn er die Reise als Frachtgut hinter sich brachte. Und während er es sich in dem offenen Frachtraum im hinteren Teil von Zlezelrenns Gaitgo bequem machte, schwebte Pip empor und suchte sich einen Aussichtspunkt auf einer der schützenden, wabenähnlichen Komposit-Streben, die über dem Kopf des Tlels nach oben ragten. Das Material war mit vielen Öffnungen ausgestattet und bot ihr somit Dutzende von Lücken, in die sie sich hineinschlängeln konnte. Falls es Zlezelrenn irgendwie beunruhigte, dass sie direkt über ihm saß, so ließ er sich das nicht anmerken.


  Für die Expedition wurden ein Dutzend Gaitgos eingesetzt. Alle besaßen dieselbe Größe und wurden individuell gesteuert. Vergleichbare, aber deutlich größere Gefährte konnten für den Transport von Frachtgütern oder mehreren Personen eingesetzt werden, allerdings waren die importierten Skimmer für diesen Zweck besser geeignet. Da sie in der Lage waren, steile Hänge zu erklimmen, durch enge Tunnel zu kriechen, Flüsse zu durchqueren und sogar auf Bäume zu klettern, bevorzugten die Bewohner der zahllosen kleineren Gemeinden auf Gestalt die für einen Tlel gedachten Gaitgos als mechanisierte lokale Transportmittel. Und anders als Skimmer wurden sie auch direkt auf Gestalt gefertigt, nämlich in der zweiten Hauptstadt Tlearandra.


  Alle Dorfbewohner, die nicht gerade etwas Wichtiges zu erledigen hatten, verabschiedeten sich von den Reisenden. Erneut war Flinx beeindruckt von ihrer friedlichen Natur und ihrer allgemeinen Herzlichkeit. Er hätte kaum von Vertretern einer noch liebenswerteren Spezies gerettet werden können. An die Gegenwart der Menschen gewöhnt und sicher im Umgang mit ihnen, waren die Tlel nicht im Geringsten unterwürfig oder reserviert. Als Gleichgestellte wollten sie einfach nur helfen.


  Außerdem bot ihnen die Expedition, wie Zlezelrenn bereits zuvor betont hatte, auch noch die Gelegenheit zur traditionellen rituellen Jagd.


  Seinem Tlel-Fahrer mochte es nichts ausmachen, doch Flinx brauchte eine Weile, um sich an die schaukelnden Bewegungen des Gaitgos zu gewöhnen. Dieser wackelte, während er sich fortbewegte, deutlich mehr als ein Skimmer, was dadurch zustande kam, dass nicht weniger als vier, manchmal sogar alle acht seiner mechanischen Gliedmaßen parallel und aufeinander abgestimmt bewegt wurden. Als sich der Großteil seines Körpers (mit Ausnahme seines gequälten Rückens) an die ruckartige, ungleichmäßige Bewegung gewöhnt hatte, konnte er die Fähigkeiten des Gefährts nur bestaunen. Er überlegte, ob es von den Tlel selbst entwickelt worden war, und machte sich eine Gedankennotiz, um seine neuen Freunde bei der nächsten Gelegenheit danach zu fragen.


  Am Abend des ersten Tages war er überzeugt davon, dass Zlezelrenn und die anderen Expeditionsteilnehmer das Tal mit den beiden zusammenfließenden Nebenflüssen auch ohne die Hilfe einer Karte gefunden hätten, falls das erforderlich gewesen wäre. Einige Male hatte er schon geglaubt, dass sich die Gruppe in eine falsche Richtung wandte oder sogar wieder zum Dorf zurückgehen würde, doch ihm wurde jedes Mal von seinen Gastgebern versichert, dass sie nicht von dem vorher festgelegten Weg abgewichen seien, und außerdem sei die schnellste und kürzeste Route zum nächsten Wegpunkt nun mal nicht immer eine gerade Linie.


  Außer an die merkwürdige Gehbewegung musste er sich auch an die Kletterfähigkeiten des Gaitgos gewöhnen. Es war eine Sache, eine sanfte Steigung hinaufgebracht zu werden, aber eine ganz andere, über einem Abgrund zu baumeln, während Zlezelrenn das mehrbeinige mechanische Gerät dazu brachte, eine nackte Felswand emporzuklettern. Doch nicht ein einziges Mal verlor auch nur eines der einzigartigen, fest zupackenden Beine den Halt.


  Seltsam, dachte Flinx, wie man ganz ohne Furcht gewaltige Distanzen zurücklegt, wenn man sich im Plusraum von einem Sternensystem zum anderen bewegt, und dann panisch und orientierungslos verharrt, wenn man nur einige Dutzend Meter über dem Erdboden schwebt. Alles war relativ. Oder eine Frage der Relativität. Man musste sich einfach auf die entsprechenden Maschinen verlassen können. In dieser Hinsicht war der Gaitgo allerdings nicht vergleichbar mit der Teacher, nicht einmal mit einem gemieteten Skimmer. Aber nachdem er ihn einen Tag lang dabei beobachtet hatte, wie er anscheinend unüberwindliche Hindernisse bezwang, indem er darüberkraxelte oder sie geschickt umging, ohne auch nur ein Komposit-Gliedmaß zu verlieren, gelang es Flinx schließlich, sowohl dem Gefährt als auch dessen Fahrer das entsprechende Vertrauen entgegenzubringen.


  Einmal lösten die Gaitgos an der Spitze einen kleinen Erdrutsch aus. Es war ebenso erschreckend wie aufschlussreich, mit anzusehen, wie mehrere Maschinen von dem herabrutschenden Geröll mitgerissen wurden, ohne dass auch nur eine einzige umkippte oder ihr gyroskopisch stabilisiertes Gleichgewicht verlor. Acht computerkoordinierte Beine boten genau die Art von Stabilität, die ein Fahrzeug mit Ketten oder Rädern nicht gehabt hätte. Sobald sich der Staub gelegt hatte, führte Vlashraa all jene, die der Erdrutsch mitgerissen hatte, wieder den Abhang hinauf, zurück zu den anderen.


  Als es leicht zu schneien begann, musste nur ein Steuerungssegment berührt werden und schon entfaltete sich aus dem schützenden, bogenförmigen Gerüst ein leichter, durchsichtiger Regenschild, der dafür sorgte, dass Insassen und Fracht sauber und trocken blieben. Ströme wurden mit Leichtigkeit durchquert und tiefe, schmale Schluchten mühelos überwunden.


  »Noch zwei Tage«, rief Zlezelrenn Flinx zu, der sich noch immer hinten in den Frachtraum des Gaitgos quetschte. »Dann kommen wir in dem Tal an, das du angegeben hast.«


  »Ich werde nicht lange dort bleiben.« Flinx musste schreien, damit er über das beständige, metronomische Geräusch, das die diversen künstlichen Füße erzeugten, zu hören war. »Es müsste schnell gehen, herauszufinden, ob diese Person wirklich das Individuum ist, nach dem ich suche.«


  »Lass dir Zeit.« Alles lief glatt und reibungslos, sodass Zlezelrenn unbesorgt war. »Wir genießen alle die Abwechslung von der täglichen Routine.« Aufgrund der Emotionen, die alle Fahrer der Gaitgos ausstrahlten, wusste Flinx mit Sicherheit, dass Zlezelrenn die Wahrheit sagte.


  Am folgenden Tag sorgte eine unerwartete und weniger erfreuliche Veränderung der Routine dafür, dass das Morgenmahl unterbrochen werden musste. Diese Störung erinnerte Flinx daran, dass seine neuen Freunde und Gefährten zwar zivilisiert waren, dies aber nicht für die Welt galt, die sie so großherzig mit den Menschen zu teilen bereit waren.


  Er hatte gerade aufgegessen und sah den Tlel dabei zu, wie sie die letzten Vorräte und Ausrüstungsgegenstände in ihren Fahrzeugen verstauten, als sie auf einmal alle Aktivitäten einstellten. Welche Erkenntnis auch immer über seine Begleiter gekommen war, so schien sie einen nach dem anderen und nicht alle gleichzeitig zu befallen. Als Erstes hielt Sladehshuu, ihr Führer, inne. Eben war er noch eifrig damit beschäftigt, die Schlösser im Frachtbereich seines Gaitgos einzustellen, als seine Zilien plötzlich regungslos verharrten. Seine Aufmerksamkeit war jedoch nicht etwa auf ein anderes Mitglied der Gruppe gerichtet, und auch nicht dem sie umgebenden dunkelblauen Wald, sondern auf den Berghang, der zu ihrer linken Seite gen Himmel strebte. Dann ertönten einige Schreie, während er schon in sein Fahrzeug hüpfte – aufgrund ihres niedrigen Schwerpunkts konnten die Tlel nicht springen – und sich in den Fahrerkäfig zwängte.


  »Ressaugg, Ressaugg!«, brüllte er. Das Wort war Flinx nicht bekannt, ließ sich auch nicht übersetzen und klang für ihn eher wie ausgewürgt als ausgesprochen.


  Der Schrei wurde rasch von den anderen aufgenommen. Zlezelrenn war innerhalb von Sekundenbruchteilen an Flinx’ Seite und drängte ihn, in den Gaitgo zu steigen. Da seine Eskorte nicht einmal die Muße zu haben schien, ihm einige Fragen zu beantworten, hatte Flinx gar keine andere Wahl, als sich in den offenen Frachtbereich zu werfen, der für seine Unterbringung ein wenig angepasst worden war. Die zunehmend aufgeregtere Pip sauste über ihren Köpfen hin und her und stieg spiralförmig gen Himmel empor, bis sie sich auf Höhe der obersten Baumwipfel befand.


  Rund um Zlezelrenn wurden die Gaitgos in Gang gesetzt. Die Vorräte und persönlichen Ausrüstungsgegenstände, die man noch nicht eingepackt hatte, ließ man einfach liegen.


  Ohne irgendeine Ordnung oder Reihenfolge einzuhalten, brachten alle Fahrer ihre Fahrzeuge in den Sprintmodus und begannen, in verschiedene Richtungen davonzurasen. Keiner versuchte auch nur im Mindesten, die wilde Flucht zu koordinieren. Anders als am vorangegangenen Morgen reihten sich die Tlel mit ihren Maschinen nicht in einer langen Reihe auf, und Flinx hatte zum ersten Mal, seit er dieser Spezies begegnet war, das Gefühl, dass die Besten und Klügsten der Bewohner von Tleremot sich in einen egozentrischen Mob verwandelten. Er hatte den Eindruck, dass der ihm immer noch unbekannte Grund für diesen Aufruhr dafür gesorgt hatte, dass sich jeder Tlel vorerst selbst der Nächste war.


  Auch wenn er das zu diesem Zeitpunkt noch nicht wissen konnte, so war die anscheinend zufällige Art des sich Verteilens und Flüchtens kein Zeichen von Panik, sondern eine proaktive Reaktion und das defensive Gegenteil eines Fischschwarms.


  Zlezelrenn konzentrierte sich auf die Lenkung des Gefährts und ignorierte die besorgten Fragen seines Passagiers. Dieser sah sich wiederholt um und versuchte, den Grund für diesen Aufruhr zu entdecken. Augenblicke später konnte er ausmachen, wonach er suchte, und das nicht etwa, indem er irgendwelche ausgestrahlten Emotionen empfing.


  Wie hatte er etwas derart Gewaltiges übersehen können, wo doch jeder Tlel der Gruppe dessen Präsenz spürte? Gut, es projizierte nichts, was man als starkes Gefühl bezeichnen konnte, doch allein seine Größe hätte schon dafür sorgen müssen, dass er es etwa zur gleichen Zeit wie seine Freunde bemerkte. Während er das heranpreschende Monster anstarrte, lieferte ihm dieses die Erklärung.


  Ihm wurde klar, dass etwas so Großes eine entsprechende Menge an Flii erzeugen musste. Jeder Tlel aus der Reisegruppe musste das spezielle elektrische Feld dieses Monsters etwa zur gleichen Zeit gespürt haben. Es war ein Erkennungsmerkmal dieses Wesens, das Flinx nicht einmal wahrnehmen könnte, wenn sich die Kreatur direkt vor ihm befände.


  Und genau das würde vermutlich passieren, wenn Zlezelrenns Gaitgo nicht etwas mehr im Tempo zulegte.


  


  10


  


  »Das ist ein Ressaugg!«


  Flinx konnte Zlezelrenns gebrüllte Worte kaum verstehen. Und das lag nicht etwa daran, dass der reibungslos laufende, mit einem gedämpften Motor versehene Gaitgo zu viel Lärm machte oder dass dessen Komposit-Füße immer, wenn sie über den felsigen Boden rutschten, laute Kratzgeräusche erzeugten; der Grund dafür war vielmehr das Monster, das sein Tlel-Freund und -Fahrer identifiziert hatte und das ganze Bäume umwarf und sie unter seinem Gewicht zerbrechen ließ, während es auf die Gruppe zustürmte. Das ohrenbetäubende Krachen des Holzes, das auf gewaltsame Weise zersplittert wurde, in Kombination mit dem Gepolter, das den Angriff der Kreatur begleitete, übertönte alle anderen Geräusche mit Ausnahme einiger besonders durchdringender Schreie.


  Auf den ersten Blick glich es den runden, felligen Bällen, die auf dem Asphalt des Raumhafens von Tlossene auf ihn zugerollt und an ihm vorbeigerast waren, als sie panisch vor dem Kasollt flohen, der hinter ihnen herjagte. Doch allein die Größe stellte auch schon den deutlichsten Unterschied zwischen den von Panik befallenen Pflanzenfressern und der Kreatur, die jetzt die fliehenden Tlel bedrohte, dar. Der größte der Bälle hatte einen Durchmesser von etwa dreißig bis vierzig Zentimetern gehabt.


  Die gigantische Masse, die mit dichtem, blass pinkfarbenem und weißem Fell bedeckt war und jetzt auf ihn herabstarrte, war hingegen größer als sein Shuttle.


  Wie die harmlosen Bälle bewegte sich der Ressaugg mithilfe seiner vier Gliedmaßen fort. Doch anders als bei den kleineren Wesen liefen diese nicht in flachen, fleischigen Flächen aus, sondern verjüngten sich zu jeweils einer etwa fünf Meter langen geschwungenen Klaue. Während die Kreatur den Berg hinabrollte, drehten sich die ausgestreckten Arme wie wild, und mit ihnen die vier sensenartigen Klauen. Die herumwirbelnden Klingen durchschnitten die Baumstämme, als bestünden sie aus Gelatine. Es war offensichtlich, dass sie ebenso mühelos und augenblicklich alles andere, das weicher als dieses Holz war und mit dem sie in Kontakt kamen, vernichten würden – wie zum Beispiel ihre Beute, also zum Beispiel ihn.


  Fast schon verloren sauste eine winzige pink-blaue Gestalt vor der riesigen Masse aus heranrasendem, einschüchterndem Weiß, aber außerhalb deren Reichweite, herum. Da sie erkannt hatte, dass ihr Herr in Gefahr war, reagierte Pip so, wie sie es immer tat: indem sie der Gefahr ins Auge blickte. Das war alles, was sie tun konnte. Irgendwo in dieser rollenden Menge aus Fell musste es doch Augen geben oder ein riesiges Augenband, das dem der Tlel glich. Wie es aussah, war für sie nicht wichtig. Doch welches Organ – oder welche Organe – diese Kreatur auch besaß, um die Welt um sich herum wahrzunehmen, so war es in dem rollenden Wirbel nicht zu entdecken. Selbst wenn sie es mit ihrem Gift angegriffen hätte, wäre das zwecklos gewesen, da dessen korrosive Effekte ein derart gewaltiges Monster ohnehin nicht aufhalten konnten – und ebenso wenig die Lawine, die es begleitete.


  Denn einerseits hatte sich der Ressaugg auf der Bergkuppe in eine Schneebank eingegraben, um sich zu tarnen, und andererseits brachte er nun, als er den Berg während seines Angriffs hinabrollte, immer mehr von diesem Schnee mit sich, stellte Flinx fest. Er hatte zwar sehr viel Zeit auf vielen gefährlichen Welten verbracht und in etlichen feindlichen Umgebungen überlebt, doch dies war das erste Mal, dass er auf ein Raubtier traf, das den Schnee sowohl als Tarnung wie auch als Waffe einsetzte. Wurde die Beute nicht von den ausgestreckten, sich drehenden Klauen des Monsters in Stücke gerissen oder von seinem immensen Gewicht erdrückt, bestand immer noch die Chance, dass sie in der Lawine aus Eis und Schnee, die der Ressaugg absichtlich mit sich den Hang hinunterriss, umkam. Am Fuß des Hanges, auf dem sich der geduldige Fleischfresser positioniert hatte, konnte er sich dann sammeln, seine vier Gliedmaßen erneut um seinen gigantischen Körper scharen und sich anschließend gemächlich daranmachen, die Teile seiner zerstückelten oder zerquetschten Beute aufzusammeln. Die Jagdmethode des Ressaugg war außerordentlich energieeffizient: Er musste nicht gehen und schon gar nicht rennen, um seine Beute zu erwischen.


  Dem nahenden Raubtier voraus flog der Schnee wie Dutzende kleiner, stechender, geflügelter Späher. Sie bildeten die vorderste Front der Lawine und prallten in Flinx’ Gesicht, als er hinten aus dem Gaitgo blickte. Er konnte Pip nicht länger sehen – sein ganzes Blickfeld war ausgefüllt von hungrigem, fliegendem Pink. Das große Flii des rollenden, taumelnden Ressaugg blieb ihm ebenfalls verborgen.


  Dann wurde die Mauer aus Schnee langsamer, zusammen mit der Bestie die sie verbarg. Das Dröhnen der Lawine verebbte, genau wie die sie antreibende Kraft. Pinkfarbener Schnee legte sich dick auf die zersplitterten Überreste zerschmetterter Bäume. Darüber thronte der Ressaugg, der jetzt vor den dunklen Felsen und dem blauen Himmel gut zu erkennen war. Er zog seine sensenbewehrten Arme an und begann, sich in ein neues Schneefeld einzugraben. Der besorgte Flinx bemühte sich nach Leibeskräften, etwas zu sehen, während Zlezelrenns Gaitgo weiterraste, um eine möglichst große Distanz zwischen seine Passagiere und das ballförmige Monster zu bringen, das hinter ihnen im Schnee buddelte. War einer seiner neu gewonnenen Freunde bei seiner Flucht nicht schnell genug davongekommen? Wie viele Tlel lagen unter dem Gewicht des Schnees und des Ressauggs begraben?


  Keiner, wie sich bald darauf herausstellte. Einzeln oder in Gruppen tauchten die Gaitgos und ihre Fahrer nach und nach auf der anderen Seite des schmalen, aber schnell fließenden Hauptflusses auf. Angeregt durch die rasante Flucht war der Gestank, den sie zusammen abgaben, heftig und nahezu überwältigend. Sie merkten natürlich nichts davon. Zu der Gruppe gehörte nur eine Person, die sich die größte Mühe geben musste, ihren durch den Geruch hervorgerufenen Würgereiz unter Kontrolle zu halten. Aber als Besucher und Gast war Flinx viel zu höflich, um dies zu erwähnen. Und selbst wenn er es versucht hätte, wäre es nur Zeitverschwendung gewesen, da seine ohne einen Geruchssinn ausgestatteten Gefährten nicht die leiseste Ahnung gehabt hätten, wovon er sprach.


  Eine letzte Zählung bestätigte, dass alle den Angriff überlebt hatten. Da er alles selbst miterlebt hatte, musste Flinx die anderen nicht mehr um eine Erklärung für die scheinbare Panik bitten, die die Gruppe befallen hatte, nachdem der angreifende Ressaugg aufgetaucht war. Die Angriffsmethode des Raubtiers war offenbar dazu gedacht, so viel Beute wie möglich in kürzester Zeit zu erlegen. Da seine Masse und das Fehlen von richtigen Beinen verhinderten, dass es rasch die Verfolgung aufnehmen konnte, musste es sich entsprechend postieren, sodass es nicht nur ein einziges Tier, sondern auf einen Schlag eine ganze Herde erwischte. Doch indem sie sich sofort so weit wie möglich verteilten, hatten die Tlel den Ressaugg seines Zieles beraubt.


  Nachdem die neu formierte Expedition ihren Kurs wieder aufgenommen hatte, ertappte sich Flinx dabei, dass er häufig die überhängenden Felsvorsprünge und großen Schneebänke prüfend begutachtete, die ihm vorher nicht aufgefallen wären. Was mochte noch an den Berghängen von Gestalt lauern und nur darauf warten, herunterzurollen, zu donnern oder sogar zu fallen, um dann über ahnungslose Passanten hereinzubrechen?


  »Viele gefährliche Kreaturen haben ihre Lager und Nester an solchen Orten«, erwiderte Zlezelrenn als Antwort auf Flinx’ Frage. »Normalerweise hinterlassen sie Spuren, sodass man ihnen aus dem Weg gehen kann.« Er hob einen langen, schlanken Arm und deutete mit seinen Zilien auf den ersten Gaitgo. »Dass Sladehshuu den Ressaugg erst während des Angriffs entdeckt hat, zeigt nur, wie gut dieser sich verborgen hatte.«


  Flinx dachte nach. Erneut warm und bequem unter seiner Jacke untergebracht, hatte sich auch Pip endlich entspannt. Er überlegte, ob der Minidrache wohl frustriert war, weil es ihm ständig misslang, die Gefahren, die diese Welt ihnen entgegenschleuderte, auszuschalten.


  »Ich hätte gedacht, dass mehrere von euch, nicht nur Sladehshuu, sein Flii gespürt haben, und zwar bevor er auf uns zuraste.«


  Zlezelrenn drehte den Kopf, um ihn anzusehen, und die Sonne spiegelte sich in seinem Augenband wider. »Weißt du nicht, Flinx, dass viele Raubtiere den notwendigen biologischen Mechanismus besitzen, ihr Flii zu unterdrücken?«


  Natürlich, dachte er und schalt sich innerlich einen Narren. Nun, da man es ihm gesagt hatte, wurde ihm erst klar, wie wichtig eine solche Fähigkeit für diese Wesen war. Anderenfalls würden Flii-empfindliche Beutetiere die Anwesenheit von Räubern ja immer bemerken. Ein Raubtier, das sein Flii nicht maskieren konnte, war für sein Opfer, das dieses Feld spürte, ungefähr so gefährlich wie eine Katze mit einem Glöckchen um den Hals für eine Maus. Das hätte ihm klar sein müssen, bevor er einem Tlel eine Frage stellte, die bei einer derart offensichtlichen Antwort besser nicht gestellt worden wäre.


  »Du hast gesagt: ›Viele gefährliche Kreaturen‹«, meinte er dann. »Muss ich also davon ausgehen, dass es in diesen Bergen außer dem Ressaugg noch weitere Gefahren gibt?«


  »Ja«, entgegnete Zlezelrenn. »Sehr viel gefährlichere. Und sie sind vermutlich völlig anders, als du sie dir vorstellst.«


  Flinx starrte den gewaltigen dornenförmigen Felsen an, der das Gelände auf der linken Seite der vorrückenden Kolonne dominierte. »Wie meinst du das?«


  »Warum soll ich Wärme vergeuden, indem ich die Worte bilde? Wir sind gerade erst einem Ressaugg entkommen.« Flinx war sich nicht ganz sicher, aber er fand, dass sich sein Freund ein wenig gereizt anhörte. »Jene, die von unangenehmen Dingen sprechen, werden oft damit konfrontiert. Da ist es besser, wir konzentrieren uns auf den Weg, der vor uns liegt, und denken an gutes Wetter und eine sichere Reise.«


  Diese Herangehensweise konnte Flinx verstehen, selbst wenn ihn seine stets rege Vorstellungskraft davon abhielt, das Thema ebenso schnell fallen zu lassen wie Zlezelrenn. Während ein Teil von ihm seine Neugier in Bezug auf das Wesen der gefährlichen wild lebenden Tiere auf Gestalt befriedigt haben wollte, stimmte der Rest seinem Gastgeber zu. Mit etwas Glück würde er der Gefahr, von der Zlezelrenn gesprochen hatte, auch im Laufe der restlichen Reise nicht begegnen und somit niemals erfahren, wie diese genau aussah. Jedenfalls hatten sie bei ihrem überraschenden Zusammentreffen mit dem Ressaugg schon großes Glück gehabt.


  Und als jemand, dem das Glück in der Vergangenheit in mehreren schwierigen Situationen gewogen war, wusste Flinx, dass das nicht immer so bleiben würde.


  Er konnte, anders als seine empfindsamen Tlel-Gefährten, zwar nicht einmal das Flii einer Fliege wahrnehmen, doch sein eigenes, einzigartiges Talent funktionierte weiterhin und wurde nur hin und wieder durch die Schmerzen gestört, die durch seinen Kopf zuckten. Wie immer war die Frequenz und Heftigkeit eines Anfalls gänzlich unvorhersehbar. Manchmal konnte er tage- oder sogar wochenlang vor sich hinleben, ohne auch nur das leichteste Ziepen zu spüren. Dann aber kam auf einmal ein Morgen, an dem er sich fühlte, als würde sein Kopf explodieren. Er fürchtete seine wiederkehrenden Träume, weil danach immer die schlimmsten zerebralen Angriffe aufzutreten schienen. Ein normaler Tag konnte vergehen, vielleicht auch zwei oder ein paar mehr, ohne dass irgendetwas geschah. Aber jedes Mal, wenn seine im Schlaf erscheinenden Visualisierungen ihn aus dem Schlummer rissen, wusste er, dass ein feuriger, stechender Kopfschmerz nicht lange auf sich warten ließ.


  Er hatte sich gerade vollständig von den jüngsten tranceartigen Träumen erholt, und daher war sein Geist hellwach, als er die ersten Anzeichen von Stress spürte. Sie fühlten sich an wie Emotionen aus der Ferne, die langsam, aber unausweichlich näher kamen. Er bemühte sich, sie klarer zu empfangen, und spürte eine Feindseligkeit gepaart mit Nervosität und Furcht. Sah man alle Emotionen als Ganzes, so ergab das keine sehr beruhigende Mischung.


  Eigentlich hätte er gern seine Gefährten darüber informiert, die bezüglich der gestressten Gefühle, die in ihre Richtung zielten, völlig ahnungslos waren, doch das hätte bedeutet, dass er ihnen seine Fähigkeit enthüllen musste. Eine Warnung, die »auf einem Gefühl«, beruhte, hätte für die Tlel ebensowenig Bedeutung wie für jede andere intelligente Spezies, seine Art eingeschlossen.


  Aber als die Reihe von Gaitgos durch einen besonders dichten Teil eines Waldes marschierte, in dem die von grün über türkis bis indigoblau gefärbten Gewächse so eng standen, dass man fast schon klaustrophobisch werden konnte, wurde er zunehmend unruhiger. Die Feindseligkeit, die er spürte, verdichtete sich in seinem Geist wie ein Nebel und drohte seine Empfänglichkeit für seine freundlich gesinnten Begleiter zu überschatten. Und das Wissen, dass die Antipathie von anderen Tlel und nicht von feindlich gesinnten primitiven Fleischfressern stammte, machte die Sache nicht besser.


  Zu guter Letzt entschied er, dass er seine Sorge nicht länger für sich behalten durfte. Wenn einer seiner Freunde seine »Gefühle« oder sein Wahrnehmungsvermögen infrage stellte, dann konnte er sich immer noch eine Erklärung oder Ausrede einfallen lassen. Während er noch überlegte, wie er am besten vorgehen sollte, beugte er sich bereits vor, um Zlezelrenn anzusprechen.


  Aber er bekam nicht mehr die Gelegenheit dazu.


  Was seine einzigartige Fähigkeit betraf, so konnte er sein Geheimnis nur durch anhaltendes Schweigen bewahren. Doch das würde ihm auch nichts mehr nützen, wenn er tot war. Und das rückte durchaus in den Bereich des Möglichen, als im Wald um sie herum auf einmal geschossen wurde. Die Waffen, die auf die hintereinander vorrückenden Reisenden gerichtet wurden, waren zwar weitaus weniger fortschrittlich als die Gaitgos, aber immer noch mehr als ausreichend für die ihnen zugedachte Aufgabe. Steinharte Projektile fegten um seinen Kopf herum, während Zlezelrenn sofort versuchte, den Schüssen auszuweichen. Die kleinen Geschosse aus Metall, die allein dadurch töten konnten, dass sie die kinetische Energie in ihrem Inneren freigaben, prallten in die Bäume rings um sie herum, die dadurch lautstark explodierten.


  Zlezelrenn schrie ihn an, dass er unten bleiben solle, doch Flinx musste erst gar nicht dazu aufgefordert werden. Obwohl er weder die Motivation noch die Identität ihrer Angreifer kannte, wünschte er sich inständig, seine Pistole noch zu haben. Aber diese war bedauerlicherweise zusammen mit dem Rest seiner Ausrüstung irgendwo auf den Boden des Flusses gesunken, der auch seinen Skimmer verschluckt hatte.


  Doch wie immer war er auch jetzt nicht völlig wehrlos. Er besaß noch sein funktionierendes Talent – und Pip. Sie war ebenso wie ihr Herr empfänglich für bedrohliche Emotionen und hatte sich bereits bevor der erste Schuss gefallen war aus seiner Jacke befreit, um sich in die Luft zu erheben. Jetzt patrouillierte sie über ihren Köpfen, suchte sich ihre potenziellen Ziele, versuchte, Flinx Deckung zu geben, und machte ihr Gift bereit. Instinktiv wusste sie, dass dessen Menge begrenzt war, daher würde sie erst zu seiner Verteidigung herabtauchen, wenn er direkt bedroht wurde.


  Das ist die angebrachteste und vernünftigste Reaktion, dachte Flinx, der sich im hinteren Teil des ausweichenden Gaitgos zusammenkauerte, doch ihr Einsatz würde zu spät kommen, wenn er von einem der Angreifer getroffen wurde, der vielleicht nicht einmal absichtlich in seine Richtung zielte. Das war das Problem, wenn man in einen blindwütigen Überfall geriet, bei dem die Angreifer es nicht auf eine spezielle Person abgesehen hatten. Mit demjenigen, der seinen Skimmer angegriffen hatte, war Flinx schnell und effizient fertig geworden, weil es sich nur um einen gehandelt und er seine Aufmerksamkeit allein auf ihn konzentriert hatte. Im Gegensatz dazu war er wie jeder andere Insasse eines Gaitgos jetzt nur eines von mehreren potenziellen Zielen für eine unbekannte Anzahl an noch nicht identifizierten Gegnern.


  Zlezelrenns Worte vom vorangegangenen Tag fielen ihm wieder ein. Sein Freund hatte gesagt, dass es in den Bergen weitaus größere Gefahren geben würde als den Lawinen auslösenden Ressaugg. Vermutlich völlig anders, als du sie dir vorstellst, hatte der Gaitgo-Lenker bedeutungsschwanger hinzugefügt. Aufgrund des Sturms an gegen sie gerichtete Emotionen, die er momentan empfing, erkannte Flinx auf einmal, was Zlezelrenn gemeint hatte, und ihm wurde klar, warum die Bewohner von Tleremot mit einem Übermaß an Waffen reisten, was ihm bis dato als völlig übertrieben erschienen war. Ja, Waffen wurden benötigt, um beeindruckende Raubtiere wie Ressauggs und Kasollts abzuwehren.


  Aber man brauchte sie vor allem, um sich bei Konflikten mit anderen der eigenen Art zu verteidigen, und diese Erkenntnis versetzte Flinx’ ohnehin schon angeschlagenem Optimismus einen weiteren Dämpfer.


  Während er noch über diese traurige Tatsache nachdachte und frustriert erkannte, dass die fröhlichen Tlel ebenso wie viele andere angeblich empfindungsfähige Wesen ihre Artgenossen abschlachteten, wenn es die Umstände erforderten, brachte Zlezelrenn den Gaitgo hinter einem dicken Busch aus besonders hohen Gewächsen in Deckung.


  »Bleib hier!«, ermahnte er den entmutigten Flinx. Dann berührte er einen Steuerungshebel, der bewirkte, dass der schützende Käfig, der ihn und seinen Gast umgab, wie die Knospe einer Blüte aufging. Der Tlel kletterte hinaus und zog sich als Erstes seine farbenfrohen Leggings sowie den größtenteils durchsichtigen Poncho aus, der ihn vom Hals bis zu den Knien bedeckte. Unbekleidet holte er danach eine schlanke, aber tödlich aussehende Waffe aus ihrer Arretierung an der Seite des Fahrzeugs und begann, sich den Weg zur Mitte des Konflikts zu bahnen, der nun zwischen den Bäumen tobte. Während er sich von Flinx entfernte, veränderte sein Fell langsam seine Farbe. Anfangs weiß und braun gescheckt, wurde es zunehmend weiß und blau-grün gescheckt. Flinx sah dem Vorgang erstaunt zu. Ihm war bisher nicht bewusst gewesen, dass die Tlel die Fähigkeit besaßen, sich chamäleonartig zu verändern.


  Doch sie war höchst effektiv. Obwohl das Waffenfeuer durch den Wald schallte, konnte er aus seinem Versteck hinter den Bäumen nicht einen einzigen Kämpfer ausmachen – zumindest nicht mit den Augen. Stattdessen erlaubte es ihm sein Talent, die Individuen so genau zu erkennen, als würde er sie mit einem Zielfernrohr erfassen. Letzteres wäre ihm jetzt sehr zugute gekommen, denn dann hätte er seinen Freunden helfen können – aber dummerweise besaß er keine Waffe. Pip jagte über seinem Kopf hin und her und zog es vor, die feindseligen Angreifer in Ruhe zu lassen, da sie ihren Gefährten in diesem Augenblick nicht direkt bedrohten. Noch nicht.


  Er überlegte, ob er versuchen sollte, die Angreifer mit einer Projektion zu beeinflussen. Im Umgang mit diesem Aspekt seines Talents wurde er zwar immer erfahrener – was er gerade erst bewiesen hatte, als er den Attentäter, der seinen Skimmer abgeschossen hatte, damit überwältigen konnte –, doch da er es hier mit derart vielen Angreifern zu tun hatte, bestand die Gefahr, dass sich eine Projektion als nicht besonders effektiv erwies. Auf einem überfüllten Schlachtfeld, wo er nur ungezügelte Feindschaft spüren konnte, fiel es ihm schwer, Freund und Feind zu unterscheiden. Als er sich anstrengte, stellte er fest, dass er Zlezelrenns emotionale Signatur erkannte, ebenso die von Vlashraa und auf abgeschwächter Ebene auch die einiger anderer Dorfbewohner wie Fluadann und Hluriamm, zu denen er zuvor bereits Kontakt gehabt hatte. Da er die anderen Mitglieder der Expedition aber nicht identifizieren und isolieren konnte, würde er ein Risiko eingehen, sie in seine Projektion mit einzubeziehen, die eigentlich nur für ihre Gegner gedacht war.


  Er konnte natürlich versuchen, eine wirklich ernste, weitreichende Projektion aufzubauen, um damit das gesamte Schlachtfeld bewegungsunfähig zu machen und Freund und Feind gleichermaßen lahmzulegen. Falls er damit Erfolg hatte, konnte er danach die Bewusstlosen aufsuchen und nacheinander seine Freunde wecken, aber es gab keine Garantie, dass diese Vorgehensweise auch wirklich funktionieren würde. Er lief dabei Gefahr, dass er nicht alle Kämpfenden in die Projektion mit einschloss. Oder er könnte bei der Wiederbelebung seiner Gefährten unabsichtlich auch einen oder mehrere Angreifer mit einbeziehen. Eine kampfunfähig machende oder verwirrende Emotion mental zu projizieren war nicht dasselbe, wie ein Kampfgebiet mit einem einschläfernden Gas zu besprühen. Seine Fähigkeit, sein Talent zu fokussieren, hatte sich zwar beachtlich verbessert, doch es war noch lange nicht so präzise wie eine richtige Waffe.


  Obwohl er spürte, dass er etwas unternehmen musste, konnte er sich ohne eine Waffe, und schon gar nicht ohne seine eigene vertraute Pistole, einfach nicht entscheiden, was er tun sollte. Wenn er seine Zuflucht hinter den Bäumen verließ und sich in die Schusslinie begab, würde Pip augenblicklich herabstürzen und jeden Tlel ausschalten, der direkt auf ihn zielte. Das könnte funktionieren – solange er immer nur von jeweils einem Kämpfenden attackiert wurde. Doch schlussendlich würde ihr einfach das Gift ausgehen. Dann müsste sie sich zurückziehen und warten, bis ihr Körper Nachschub produziert hatte, und während dieser unausweichlichen biologisch bedingten Pause wäre er ohne jeglichen Schutz, mit Ausnahme der Verteidigungsmaßnahmen, zu denen er seinen allzu oft nicht reagierenden und rätselhaften Verstand möglicherweise bewegen konnte.


  Wie so oft im Verlauf eines Kampfes übertrumpften auch hier die Umstände irgendwann Logik und Verstand, und er sah sich gezwungen, sich zu verteidigen.


  Möglicherweise dachte das Duo, das ihn angriff, sein menschliches Erscheinungsbild wäre nur eine geschickte Tarnung, denn die beiden waren offensichtlich nicht im Geringsten verwirrt, dass sie keinen Tlel vor sich hatten. Ihnen reichte allein die Tatsache, dass er in einem Gaitgo aus Tleremot saß, um ihn als deren Verbündeten anzusehen, obwohl sich über die Logik dahinter streiten ließ. Hatten andere Menschen jemals an solchen Kämpfen zwischen den Einheimischen teilgenommen?, fragte sich Flinx. Doch der Gedanke war viel zu deprimierend, um sich weiter damit zu beschäftigen.


  Und er hatte auch gar keine Zeit dafür.


  Die Gruppe hatte ihre Fellfarbe geändert, um die Position der Sonne bestmöglich auszunutzen, und war daher nahezu perfekt getarnt, als sie hinter ihm auftauchte. Die Chance war groß, dass die gut durchdachte Bewegung an der Flanke bis in den Rücken der Dorfbewohner durchgeführt werden konnte und erst entdeckt wurde, wenn es bereits zu spät war. Nur eins stand – oder saß in diesem Fall – zwischen den Angreifern und ihrem Ziel: der großgewachsene, zusammengekauerte Besucher, der es wirklich vorgezogen hätte, nicht in die Feindseligkeiten verwickelt zu werden. Überzeugt davon, gut getarnt zu sein, entfernten sich zwei der Pirscher vom Rest der schweigenden Gruppe und kamen auf ihn zu. Selbst wenn er direkt in ihre Richtung sah, konnte er sie gegen die Felsen und den Schnee kaum ausmachen.


  Aber ihre mörderischen Absichten waren ebenso deutlich zu erkennen wie Fackeln in der Dunkelheit.


  Und Flinx war nicht der Einzige, der sie bemerkt hatte. Pip spürte sie ebenfalls. Sie legte ihre Flügel seitlich an und ließ sich wie ein Pfeil oder ein blau-pinkfarbener Wirbel vom Himmel fallen. Flinx’ Angreifer sahen sie nicht einmal kommen.


  Der ihm näher stehende der beiden bekam eine volle Ladung ihres Gifts direkt in die Mitte seines Augenbands. Er stieß ein hohes Kreischen aus, ließ seine Waffe fallen und stürzte rücklings zu Boden, wo er wild mit seinen unbedeckten Beinen um sich trat und seine Zilien panisch, aber vergeblich versuchten, die Zerstörung seines Sehvermögens zu verhindern. Erschrocken zögerte seine Begleiterin einen Augenblick und versuchte dann, mit der Pistole, die sie bei sich trug, auf die herumwirbelnde, ausweichende und ungeheuer flinke Alien-Gestalt zu schießen. Sie senkte den Blick gerade noch rechtzeitig, um die Ersatzstrebe zu sehen, die Flinx ihr über den flachen Schädel zog. Der scheibenförmige Kopf brach auseinander, faltete sich nach innen wie eine Tortenplatte, die in der Mitte einen Riss bekommen hatte. Das Blut spritzte durch die Gegend und traf auch Flinx. Erschrocken und angeekelt machte er einige taumelnde Schritte nach hinten, wobei er die blutige Strebe weiterhin in der Hand hielt.


  Nachdem ihre Position aufgedeckt und der Überraschungsangriff gescheitert war, stürmten die restlichen Angreifer auf die Dorfbewohner los. Alarmiert durch Flinx’ Selbstverteidigung sowie die verstummenden Schreie des Tlel, den Pip ausgeschaltet hatte, waren die Reisenden aus Tleremot nun allerdings auf sie vorbereitet. Zu seiner Erleichterung blieb es Flinx erspart, noch jemanden umzubringen, da seine Freunde langsam die Oberhand gewannen.


  Dies gelang ihnen mithilfe eines fortschrittlichen technologischen Geräts, das in Zusammenarbeit mit den Menschen und möglicherweise auch dank der Kenntnisse der Thranx entwickelt worden war. Als man ihm dessen Eigenschaften erklärte, erkannte Flinx, dass der Apparat alle Merkmale der hohen Ingenieurskunst der Thranx aufwies. Wie es jedoch dazu kam, dass er auf dem eher ländlichen Gestalt entwickelt, verkauft und eingesetzt wurde, war eine Geschichte, die er lieber nicht hören wollte.


  An seiner Wirksamkeit bestand nicht der geringste Zweifel. Obwohl es einen krassen Gegensatz zu seinem eigentlichen Beruf darstellte, bediente Heiler Fluadann den Apparat, während er an jeder Seite von bewaffneten Dorfbewohnern verteidigt wurde. Nachdem er die Effektivität der Waffe bestaunen durfte, fragte sich Flinx, warum man das Gerät nicht bereits zu Beginn der Kampfhandlungen eingesetzt hatte. Erst später erfuhr er, dass es einige Zeit in Anspruch nahm, das Gerät zu entsichern – damit es niemand versehentlich aktivierte.


  Die Waffe sandte ein breites und starkes elektrisches Feld aus, stark genug, um jeden Tlel, der in ihren Strahl geriet, zu überwältigen. Eine entsprechende menschliche Waffe wäre ein Schallprojektor gewesen, der sogar Trommelfelle platzen lassen konnte. Dass die Angreifer besiegt worden waren, bewies allein die Geschwindigkeit, mit der sie die Flucht ergriffen. Doch nicht alle konnten entkommen. Jene, die die volle Gewalt des Geräts zu spüren bekommen hatten, drehten augenblicklich durch, als der Körperteil von ihnen, der das Flii zu spüren bekam, durch einen von der Waffe abgegebenen Entladungssturm zerschmettert wurde. Das Blut tropfte aus Mündern, deren Besitzer die Fähigkeit verloren hatten, die entsprechenden Muskeln zu kontrollieren, und strömte aus den mit den sich zersetzenden Gehirnen verbundenen Ohren.


  Und es war entschieden zu viel Blut, fand der bestürzte Flinx.


  Die zivilisierten, freundlichen, dörfischen Bewohner des Örtchens Tleremot erhöhten ihr Ansehen in seinen Augen auch nicht weiter, als sie über das nun ruhige Schlachtfeld gingen, den Verwundeten die dünnen Hälse umdrehten und sich deren persönliche Habseligkeiten aneigneten. Erst als diese grausigen Taten vollbracht waren, kehrten sie zurück, um ihre abgelegten Leggings und Ponchos wieder anzulegen. Wieder einmal wurde er daran erinnert, dass die Fassade der Zivilisation doch sehr dünn war, und zwar unabhängig davon, wohin man reiste. Wäre es denn so furchtbar, wenn dieser Hauch von Empfindungsfähigkeit in Vergessenheit geriete und auf ewig von dem ausgelöscht wurde, was aus der Großen Leere hierher unterwegs war?


  Dann war Vlashraa an seiner Seite, und die Emotionen, die von ihr ausgingen, ließen ihn erneut erkennen, warum Bewusstsein und Intelligenz in diesem Teil der Galaxis durchaus rettenswert waren.


  »Geht es dir gut?« Ihre Sorge war deutlich erkennbar und die Frage ernst gemeint. Sie neigte den Kopf, sodass sie seinen binokularen Blick mit ihrem Augenband erhaschen konnte. »Die widerlichen GrTl-Hüter sind nicht anerkannt. Sie stammen nicht aus dieser Gegend und sind bloß hierhergekommen, um NaTl-Suchern wie uns ihre Ketzereien aufzudrängen.« Sie beäugte ihn ernst. »Wären sie mit ihrem Überraschungsangriff erfolgreich gewesen, dann hätten sie als Nächstes Tleremot überfallen. Wir danken dir sehr für deine Hilfe, Flinx.«


  »Ich freue mich immer, wenn ich eine Schuld begleichen kann«, erwiderte er mechanisch. Er betrachtete den Abschnitt des Waldes, in dem der Kampf stattgefunden hatte. Der Schnee war hier mit Tod befleckt. »Ich hatte gehofft … Ich wusste nicht, dass die Tlel gegeneinander kämpfen. Auf eine solche Grausamkeit war ich nicht vorbereitet. Interne Kriege sind innerhalb des Commonwealth eher die Seltenheit, auch wenn es sie im Lauf der Geschichte durchaus schon gegeben hat.« Er lächelte gequält. »Meine eigene Spezies ist Beweis genug dafür. Aber mit Ausnahme von meist auf persönlichen Konflikten beruhenden Auseinandersetzungen bekämpfen wir uns untereinander nicht mehr. Wir und die Thranx sind zu sehr damit beschäftigt, uns unter anderem um die AAnn zu kümmern. Und … um andere Bedrohungen.« Sein Tonfall spiegelte sowohl Verwirrung als auch ehrliche Neugier wider.


  »Warum kämpft ihr?« Er deutete in die Richtung des letzten Schlachtfelds. »Du hast gesagt, die Angreifer wären aus einer anderen Gegend gekommen. Geht es hier vielleicht um Landstreitigkeiten? Oder handelt es sich um eine uralte Rivalität, die trotz der sozialen Weiterentwicklung nicht aus der Welt geschafft werden konnte?«


  »Land?« Vlashraa sah ihn verblüfft an. »Warum sollten wir gegeneinander um Land kämpfen? Wir haben dir doch schon gesagt, dass die Welt uns allen gehört, und ganz besonders jenen, die davon Gebrauch machen. Was für ein absurder Gedanke, dass sich intelligente Wesen gegenseitig wegen ein bisschen Dreck abschlachten sollten!«


  Andere Spezies, andere Motivationen, dachte Flinx amüsiert. »Wenn es nicht um Land geht, warum kämpft ihr dann?«


  »Der Konflikt ist nicht so alt, wie du vielleicht glaubst«, erklärte sie ihm. »Doch er ist alt und intensiv. Er hat schon existiert, bevor deine Art nach Silvoun gekommen ist – auch wenn ich zugeben muss, dass der Anschluss an das Commonwealth nur bewirkt hat, dass die Kluft zwischen den beiden Gruppen noch größer ist.«


  Flinx bemühte sich gar nicht erst, seine Verwirrung zu verbergen. Ihn fröstelte auf einmal, und er schüttelte sich. Der Schweiß, der ihm im Verlauf des Kampfes ausgebrochen war, verdunstete nun und ließ nichts als Kälte zurück.


  »Beide Gruppen? Was denn für Gruppen?« Zum zweiten Mal deutete er auf das Schlachtfeld. »Geht es hierbei nur um die Bewohner von Tleremot und diese Leute? Oder ist die Sache größer und es sind noch mehr daran beteiligt? Du hast gesagt, es wäre ein alter Konflikt.«


  Sie stieß ein leises Pfeifen aus. »Den Tlel sind regionale Zugehörigkeiten schon immer sehr wichtig gewesen. Zlezelrenn, Klerjamboo, Hluriamm, ich und jeder andere, der an dieser Reise teilnimmt, ist stolz, aus einem derart fortschrittlichen Dorf wie Tleremot zu stammen. Wenn sie hier wären, dann würden unsere Nachbarn und Freunde dasselbe sagen.«


  Flinx zog die Augenbrauen zusammen und drückte so die Unsicherheit aus, die er empfand. »Dann ist das eine Streitigkeit zwischen Städten? Etwas Politisches?«


  »Nicht politisch«, korrigierte sie ihn. »Regionale und zivile Zugehörigkeiten stehen schon bei der Geburt fest. Man kann sie sich nicht aussuchen, und niemand kann sie ändern. Du bist ein Bürger des Ortes, in dem du geboren wurdest, und das bleibt auch so. Was du ändern kannst und modifizieren darfst, das sind die Dinge, an die du persönlich glaubst.«


  Während er ihr zuhörte, wurde Flinx immer unruhiger. Durch die vor seinem Eintreffen auf Gestalt durchgeführten Nachforschungen wusste er bereits, dass die Tlel eine prosaische, größtenteils nichtreligiöse Gesellschaft waren, doch was die nüchterne Vlashraa ihm da soeben zu verstehen gab, ließ nur die Vermutung zu …


  »Ihr kämpft wegen einer Philosophie?«


  Sie machte mit den Zilien am Ende ihres rechten Arms eine zustimmende Geste. »Für die Tlel ist es weitaus wichtiger, wie jemand denkt, als wo er geboren wurde. Schon in jungem Alter formen wir einander und werden durch Kreise aneinander gebunden. Zlezelrenn und Hluriamm gehören beispielsweise zu meinem, Heiler Fluadann und der Älteste Klerjamboo allerdings nicht. Ein Kreis besteht aus vier Individuen. Ähnliche Kreise treten für ähnliche Philosophien ein. Auf diese Weise können sich ähnlich denkende Gruppen ausbreiten und weiterentwickeln. Unter den Tlel gibt es momentan zwei große, miteinander im Wettstreit liegende Kreise.«


  »Da wären einmal die NaTl-Sucher, wobei die Kreise von Tleremot nur einen kleinen Teil davon darstellen. NaTl-Sucher glauben daran, dass man der etablierten Ordnung Respekt erweisen sollte, während man gleichzeitig in die Zukunft schaut. Darum sind wir auch froh darüber, Teil des Commonwealth zu sein. Wir halten unsere Traditionen aufrecht, während wir außerdem alles annehmen, was für uns neu und nützlich ist.«


  Flinx nickte. »Und die anderen?« Mit einer Hand zeigte er in Richtung des jetzt ruhigen Schlachtfelds. »Die da?«


  »Anhänger der GrTl-Hüter. Sie glauben, dass wir riskieren, unser Erbe zu verlieren, wenn wir uns komplett dem Commonwealth anschließen, und dass wir zu etwas werden, das nicht länger dem wahren Ich der Tlel entspricht.«


  »Verstehe. Vielleicht haben sie daher auch nicht gezögert, mich anzugreifen. Als Mensch bin ich für sie das Gesicht des Commonwealth, das sie als Eindringling ansehen.«


  »Ganz und gar nicht.« Ihr Einwand kam ebenso schnell wie unerwartet. »Es gibt einige Menschen, die die GrTl-Hüter unterstützen. Einige Siedler haben sich mit ihnen verbündet, andere hingegen mit den NaTl-Suchern.« Ihr Blick fixierte ihn weiterhin. »Du wurdest nicht angegriffen, weil du ein Mensch bist, sondern weil sie davon ausgegangen sind, dass du ebenfalls ein NaTl-Sucher bist, da du mit uns zusammen reist.«


  »Ich bin bloß ein Besucher«, protestierte er. »Ich unterstütze keine der beiden Seiten und bin auch mit keiner verbündet.«


  Sie deutete auf eine in der Nähe liegende Leiche, deren Fell mit blutroten Flecken bedeckt war. »Die GrTl-Hüter haben das nicht gewusst.« Dann wollte sie sich abwenden, hielt aber plötzlich inne. »Wir hassen die GrTl-Hüter nicht. Wir sind nur der Ansicht, dass sie und ihre Philosophie auf tödliche Weise passiv sind. Sie sind fehlgeleitet, nicht böse. Aber sie würden sich vom Commonwealth zurückziehen, wenn sie könnten. Sie würden alle Fortschritte, die wir gemacht haben, rückgängig machen, all die Wunder, die nach Silvoun gebracht wurden, abschaffen, und allen wissenschaftlichen und technologischen Erleichterungen, die uns die Mitgliedschaft im Commonwealth gebracht hat, entsagen. Die GrTl-Hüter würden nichts lieber tun, als zurückgehen und die Zeit anhalten.«


  »Und daher kämpft ihr.« Pip, die auf seiner Schulter saß, beäugte die Tlel gedankenverloren. »Und ihr setzt alle möglichen Mirakel, Wunder und Fortschritte ein, um euch gegenseitig zu ermorden. Ich muss zugeben, dass ich bei meiner Ankunft hier mehr von deiner Spezies gehalten habe, Vlashraa.«


  Sie starrte ihn an. Ihr Gesichtsausdruck, wenn man ihn denn so nennen konnte, war für ihn nichtssagend – dafür drückten ihre Emotionen umso mehr aus.


  »Es tut mir leid, wenn wir dich enttäuscht haben, Flinx. Ich habe einige der anderen empfindungsfähigen Spezies studiert, darunter auch deine. Zumindest kämpfen wir um Ideen und nicht um Dreck oder bedeutungslosen Besitz.«


  Er seufzte matt. »Es ist nur so, dass ich wie immer gehofft hatte, hier etwas Besseres zu finden.«


  Mit einer Geste bedeutete sie ihm, dass sie ihn verstand. »Du würdest einen guten NaTl-Sucher abgeben.«


  Ein plötzlicher Gedanke schoss ihm durch den Kopf, und er fragte: »Was halten die Vertreter des Commonwealth auf Gestalt davon, dass ihr untereinander Krieg führt?«


  Sie hatte sich schon von ihm abgewandt, drehte sich jetzt aber erneut zu ihm um. »Auch wenn die beiden großen Kreise um die Gunst des Commonwealth buhlen, weigern sich dessen Vertreter, sich auf die Seite der NaTl-Sucher zu stellen und die GrTl-Hüter zu benachteiligen. Als Unterstützer des fortschrittlichen Kreises muss ich zugeben, dass meine Freunde und ich das einfach nicht verstehen können.«


  Das nennt man Politik, dachte Flinx, während er sich abwandte und in die Richtung marschierte, in der Zlezelrenns Gaitgo stand. Seine Meinung über die Tlel hatte sich zwar geändert – und das nicht gerade zum Besseren –, aber ein bis dato ungenannter Vertreter des Commonwealth, dem er bisher noch nicht begegnet war, hatte dafür an Ansehen bei ihm gewonnen. Der lokale Bürokrat schien jemand zu sein, der ihm zweifellos bei seiner momentanen Suche helfen konnte, falls es ihm gelang, Kontakt zu ihm aufzunehmen.


  Dummerweise war es aber, wie so oft in seinem Leben, so, dass die Personen, die in der besten Position waren, ihm zu helfen, auch meist diejenigen waren, denen er lieber aus dem Weg gehen sollte.
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  Halvorsen riss sich zusammen. Das war eines der Talente, die er im Laufe der Jahre entwickelt hatte. Dass er unter Ungeduld litt, wenn er darauf warten musste, endlich sein Geld von einem Klienten zu erhalten, war verständlich, aber er wusste aus Erfahrung, dass es nichts brachte, diese Leute noch zusätzlich unter Druck zu setzen. Er hatte hart gearbeitet, um sich einen Ruf aufzubauen – und zwar nicht nur als unabhängiger Unternehmer, auf den man sich verlassen und der einen Job auf effiziente und unauffällige Weise erledigen konnte, sondern auch als jemand, der einem Auftraggeber nicht ständig wegen der Bezahlung in den Ohren lag. Normalerweise war das auch gar nicht nötig. Jene, die nicht bezahlten, mussten feststellen, dass nach dem Ausbleiben der vereinbarten Entschädigung früher oder später Halvorsen selbst auftauchte, was im Allgemeinen recht unangenehme Folgen für den verspätet Zahlenden hatte.


  In jenen seltenen Fällen, bei denen sich ein Klient auf einer anderen Welt aufhielt, hatten die Drohungen natürlich deutlich weniger Gewicht. Erst ein einziges Mal hatte er sich gezwungen gesehen, in ein anderes System zu reisen, um eine überfällige Zahlung persönlich einzutreiben. Das Chaos, das er bei dieser Gelegenheit hinterlassen hatte, war allen anderen, die auch nur mit dem Gedanken spielten, den Unternehmer von Gestalt übers Ohr zu hauen, seitdem eine deutliche Warnung.


  Da er bei seinem jetzigen Vertrag eigentlich nicht mit Problemen rechnete, war er überrascht, dass ihn bei seiner Rückkehr in sein Heim eine kurze, codierte Nachricht von dem Individuum, das den sogenannten Orden von Null vertrat, erwartete. Übermittelt per Minusraum-Kommunikation an den Hauptempfänger in Tlossene und dann über das planetare Netz weitergeleitet an seine heimatliche Empfangsstation, traf sie anstelle der erwarteten finanziellen Entschädigung ein. Noch kochte er nicht, aber die unerwartete Planänderung brachte seine Emotionen zumindest an den Rand des Siedepunktes.


  Ganz ruhig, sagte er sich. Manchmal wurden wichtige Informationen wie die Zugangsdaten zum Erhalt des Geldes in derartigen Mitteilungen codiert weitergegeben. Aber wie oft er die Nachricht auch durch seinen personalisierten fortschrittlichen Decoder laufen ließ, so brachte dies doch keine angenehme Enthüllung zutage. Falls ihm wirklich die Credits überwiesen worden waren, dann waren die Details, wie er auf sie zugreifen konnte, definitiv nicht in der soeben empfangenen Botschaft enthalten.


  Wütend auf seinem Stuhl sitzend und sein Temperament mit übernatürlicher Willensanstrengung im Zaum haltend, versuchte er, sich zu beruhigen, um die Worte, die man ihm anstelle des Geldes geschickt hatte, in sich aufzunehmen.


  Der einen halben Meter hohe, gänzlich dimensionalisierte Avatar, der über seinem abgenutzten Schreibtisch erschien, stellte eine attraktive Frau mittleren Alters dar. Ihre Haltung war jedoch ebenso kalt wie die domestizierten Photonen, mit deren Hilfe sie dargestellt wurde. Sie stand ihm nicht wirklich feindselig gegenüber, stellte Halvorsen fest, während er ihr aufmerksam lauschte. Sie war einfach nur distanziert. Aber zumindest sagte sie klar und deutlich, was sie wollte.


  »Die Informationen, die zusammen mit den Bildern in Ihrer letzten Nachricht enthalten waren, wurden gründlich untersucht und analysiert«, erklärte das flackernde Bild, »doch sie mussten als mangelhaft eingestuft werden.« Die Finger von Halvorsens knorriger rechter Hand ballten sich langsam zur Faust, und zwar so fest, dass die Knöchel langsam weiß wurden. Er starrte die vor ihm schwebende, sprechende Projektion an und hörte ihr genau zu.


  »Die Beweise zeigen klar und deutlich, dass es Ihnen gelungen ist, einen nicht näher bestimmbaren Transport-Skimmer irgendwo in der Wildnis auf einer Welt namens Gestalt mehrfach schwer zu beschädigen. Doch abgesehen davon lässt sich aus den gelieferten Informationen nichts Definitives schließen. Über die Passagiere an Bord des fraglichen angegriffenen Schiffes lässt sich selbst nach einer Vergrößerung der Einzelbilder der von Ihnen übermittelten Aufzeichnung nichts Genaues sagen. Ihre Annahme, dass sich das Individuum, für das sowohl Sie als auch wir uns interessieren, an Bord dieses speziellen Fahrzeugs aufgehalten habe und bei dessen Absturz umgekommen sei, lässt sich nicht beweisen. Ihr Wort, das in gewissen Kreisen einiges an Gewicht zu haben scheint, ist nicht ausreichend, um die Auszahlung der ausgeschriebenen Credit-Summe in die Wege leiten zu können.«


  Halvorsen hätte in diesem Moment nichts lieber getan, als seine Hände um den Hals dieser Frau zu legen, die ihn hier gerade mit derart kalten und leidenschaftslosen Worten abspeiste. Doch seine zupackenden Finger würden natürlich nur durch den Avatar hindurchgleiten und keine Auswirkungen auf die tatsächliche Sprecherin haben, die sich auf einer durch Raum und Zeit von ihm getrennten Welt hatte aufzeichnen lassen. Das war das Problem, wenn man es mit Klienten zu tun hatte, die interstellare Entfernungen von einem trennten: Schwindler und ihresgleichen wären vor etwas so Direktem wie einem Tritt in die Nieren geschützt. Daher konnte er nur sitzen bleiben, weiter zuhören und ihre Worte in sich aufnehmen – was ihn in unglaubliche Rage versetzte.


  Und der Avatar war noch lange nicht fertig. »Sie werden zweifellos argumentieren«, fuhr die dargestellte Frau fort, »dass angesichts des Schadens, den Sie dem fraglichen Schiff zugefügt haben, und des rauen, unzivilisierten Geländes, auf dem es vermutlich zu Boden gegangen ist, niemand diesen Absturz überlebt haben kann. Ferner haben Sie angegeben, dass aus Gründen, die Ihnen unbekannt sind, mit denen wir jedoch gerechnet haben, das Individuum, für das wir uns interessieren und das den Transporter gemietet hat, vor seiner Abreise zur nächsten Stadt dessen integrierten Peilsender entfernen ließ. Das beweist uns besser als alles andere, sogar mehr als die Mietdokumentationen und Aufzeichnungen, die Sie uns zur Verfügung gestellt haben, dass sich das Individuum von Interesse tatsächlich an Bord des Skimmers befand, den Sie angegriffen haben.«


  Diese widerwillige Feststellung zu hören, munterte Halvorsen gleich ein wenig auf. Zumindest hatten sie seine Forderung nicht geradeheraus abgelehnt. Er beugte sich auf seinem Stuhl vor und wartete darauf, dass der Avatar weitersprach.


  »Wir sind zwar nicht bereit, die vereinbarten Geldmittel auf der Basis der begrenzten Informationen, die Sie uns bisher geschickt haben, zu überweisen«, fuhr die Projektion der Frau fort, »aber wir sind zu dem Schluss gekommen, dass wir die erforderlichen Vorprüfungen einleiten werden. Sobald wir eindeutige Beweise für das Ableben des fraglichen Individuums erhalten, wird die monetäre Übermittlung ohne weitere Verzögerung ausgeführt.« Sie änderte die Position und schien die Reichweite des Rekorders für einen Augenblick verlassen zu haben. Das Ergebnis war, dass die nachfolgende Botschaft nur von einer halben Frau übermittelt wurde.


  »Sie müssen verstehen«, erklärte die halbierte Person voller Ernst, »dass wir davon ausgehen, dass dieses Individuum gewisse außergewöhnliche mentale Fähigkeiten besitzt. Die eine Gelegenheit, bei der wir die Möglichkeit hatten, es selbst auszuschalten, haben wir verpasst. Die Erfahrungen, die wir bei dieser Begegnung gewonnen haben, waren jedoch sehr aufschlussreich. Und genau diese Details, die Sie nicht kennen können, zwingen uns dazu, in Bezug auf Ihre Behauptung, Sie hätten die übernommene Aufgabe erfüllt, vorsichtig zu sein. Diese Person ist niemand, den man leicht umbringen kann.«


  »Welche Beweise würden euch denn zufrieden stellen?«, murmelte Halvorsen leise vor sich hin. Doch diese Frage hatte man offenbar erwartet.


  Indem sie sich erneut ein wenig anders hinstellte, war die Frau jetzt wieder ganz auf dem Bild zu sehen. »Wir werden keine Überweisung von Credits in Auftrag geben, solange wir nicht den unwiderlegbaren physikalischen Beweis für den Tod der fraglichen Person erhalten haben. Zusätzlich zu der unmanipulierten visuellen Bestätigung verlangen wir eine DNS-Analyse durch ein etabliertes Autolabor. Bevor wir nicht derartige Dokumente in unserem Besitz haben, müssen meine Kollegen und ich Ihre Bitte um die Auszahlung der vereinbarten Summe abschlagen. Diese Angelegenheit ist weitaus ernster, als Sie es sich vorstellen können, Mr. Halvorsen. Die Beweise müssen eindeutig und unanfechtbar sein. Wir freuen uns auf Ihre nächste Mitteilung und sehen dieser mit großem Interesse entgegen.«


  Der Avatar verschwand, als die Nachricht endete, sodass Halvorsens Schreibtisch wieder nackt und leer war. Er saß da und starrte einige Augenblicke lang schweigend vor sich hin. Besitzt gewisse außergewöhnliche mentale Fähigkeiten, hatte die Frau gesagt. Was hatte das denn zu bedeuten? Was wollte sie ihm damit sagen? Als er an die Konfrontation zurückdachte, erinnerte er sich an den mentalen Zusammenbruch, den er erlitten hatte und der ihm noch immer peinlich war. Er war so schwer gewesen, dass sein Skimmer automatisch aus dem Kampf ausgeschert und nach Hause zurückgekehrt war. Wie ließ sich das Unbeschreibliche, was geschehen war, erklären? Durch gewisse außergewöhnliche mentale Fähigkeiten? Oder war da noch etwas anderes, gleichermaßen Unauffälliges, aber viel Logischeres mit im Spiel gewesen? Möglicherweise hatte man ihn mit einer Art unerkennbaren Gasprojektils getroffen, das das Innere seines Skimmers beeinflussen konnte.


  Er war nicht in der Stimmung, Zeit damit zu vergeuden, über unverständliche Absurditäten nachzudenken. Wenn er auch nur versuchte, Sinn in die seltsamen Warnungen der Frau zu bringen, tat ihm bereits der Kopf weh. Jeder Versuch eines analytischen Gedankens ertrank in seinem immer größer werdenden Zorn. Fluchend erhob er sich von seinem Stuhl, hob ihn auf und warf ihn quer durch das Zimmer. Er prallte vom Boden ab, bevor er gegen die Wand knallte. Da er aus flüssigem Komposit-Material hergestellt war, zerbrach der Stuhl nicht, er hinterließ allerdings eine deutliche Delle an der weniger robusten Mauer.


  Wie sollte er ihrer Meinung nach an derartige Informationen gelangen?, schäumte er, während er sich ankleidete und die Treppe hinunterstapfte. Hatte er ihnen denn nicht gezeigt, wie schwer der Schaden am Skimmer seines Opfers gewesen war? Waren sie blind? Hatten sie sich etwa nicht die Aufzeichnung angesehen, die er seiner Nachricht beigefügt hatte? Falls die Zielperson nicht sofort getötet worden war, so war er sich doch sicher, dass sie bei dem unausweichlichen Absturz den Tod gefunden hatte. Und selbst, wenn sie dann noch nicht sofort tot gewesen wäre, hatten ihr die eisigen und unwirtlichen Berge im Norden von Gestalt inzwischen garantiert den Rest gegeben.


  Außerdem hatte der gerissene Halvorsen alle Transportberichte und -Übertragungen nach seiner Rückkehr nach Tlossene überwacht. Zahllose Fracht- und diverse Personentransporter waren seitdem in der Stadt eingetroffen oder von hier abgeflogen, doch weder eine Nachricht noch eine Passagierliste hatten irgendjemanden erwähnt, auf den die Beschreibung seines Opfers zutraf. Und es war sehr unwahrscheinlich, dass ein herumreisender Transporter einen jungen, rothaarigen, nahezu zwei Meter großen Außenweltler falsch beschrieben haben könnte.


  Nein, das potenzielle Opfer war schon lange nicht mehr »potenziell«. Der junge Mann war tot, erledigt, irgendwo da oben im Nordland ums Leben gekommen. Wie sollte er nach Meinung seiner Klienten noch weitere Beweise dafür präsentieren? Er wusste nicht, wo der schwer beschädigte Skimmer genau abgestürzt war. Dieser konnte stotternd noch eine beachtliche Entfernung in irgendeine Richtung zurückgelegt haben, bevor er schließlich zwischen den Bäumen zu Boden gestürzt war. Und da man den Peilsender bewusst ausgebaut hatte, war es so gut wie unmöglich, das Schiff zu finden. Selbst wenn ihm das irgendwie gelingen sollte, wären alle Leichen, die nicht mitsamt des Skimmers verbrannt waren, inzwischen von der umherwandernden, nahrungssuchenden Fauna in Stücke gerissen und verspeist worden. Die immer hungrigen und auf grausige Weise effizienten Raubtiere von Gestalt würden nicht einmal Knochen zurücklassen, sondern selbst diese bis zum letzten Knöchelchen verdauen, um an das darin enthaltene Knochenmark und Kalzium zu gelangen.


  Diese naiven Nulliten, die sicher auf ihrer weit entfernten, zivilisierten Welt hockten, forderten Beweise, die er nicht vorlegen konnte. Wie sollte man sich DNS von einer nicht vorhandenen Leiche beschaffen – und erst recht Bilder von einem toten Körper, die deutlich genug waren, um einen zweifelsfreien visuellen Beweis zu erbringen? Nachdem er von seinem Heim ins Erdgeschoss gegangen war, wartete er ungeduldig, bis der Temperaturausgleich in dem Doppelschlossausgang des Gebäudes abgeschlossen war. Dann stürmte er in den leichten Schneefall hinaus und ging direkt zu Tlicks Tlounge. Die Tlel, denen er ab und zu begegnete, achteten nicht weiter auf den untersetzten, entschlossenen Menschen in ihrer Mitte, aber jeder Mensch, der ihn kommen sah und der seinen Gesichtsausdruck zu deuten wusste, ging lieber auf die andere Straßenseite, änderte vorübergehend die Richtung und vermied um jeden Preis den Augenkontakt zu ihm.


  Tlicks Tlounge besaß keine Klasse. Oder zumindest deutlich weniger als die Etablissements, die von der Elite der Stadt, ihrer gesunden Mittelklasse oder Besuchern aufgesucht wurden. Hier bekam man jedoch anständige Portionen der häufig illegalen Stimulanzien, ohne dass damit eine Meinung oder ein Kommentar einherging. Allerdings waren hier auch Nicht-Menschen wie Tlel willkommen, und diese Tatsache hatte ihn schon mehr als einmal zu der Überlegung verleitet, ob er sich nicht lieber eine andere Stammkneipe suchen sollte. Doch stattdessen verkehrte er weiterhin bei Tlicks, denn dessen Preise und Portionen waren einfach unübertroffen. Und wie es bei Halvorsen immer der Fall war, war ihm das Geld in jeder Hinsicht wichtiger als seine Prinzipien.


  Mentale Fähigkeiten, dachte er verächtlich. Sie hielten ihn hin, diese kalten, farblosen Nuller-Leute. Sie nutzten jeden Trick und jede Ablenkung, die ihnen einfielen, um ihm seine Belohnung, die er sich redlich verdient hatte, nicht auszahlen zu müssen. Bei der Erfüllung ihres Anliegens hatte sein Skimmer schwere Schäden hinnehmen müssen, und dessen Reparatur würde ihn einiges kosten. Wie sollte er diese jetzt bezahlen, wenn die Credit-Überweisung, mit der er gerechnet hatte, ungerechtfertigterweise zurückgehalten wurde? Die Durchführung dieses Auftrags hätte ihn beinahe das Leben gekostet. Zählte das denn gar nichts? Glaubten sie wirklich, er wäre so dumm und inkompetent gewesen, sein Leben aufs Spiel zu setzen und sich beinahe umbringen zu lassen, indem er den falschen Mann jagte, oder dass er diese Sache nicht angemessen erledigen konnte?


  Das Universum war wahrlich unfair, und Halvorsen hasste es mit einer Leidenschaft, die nur wenige aufbringen konnten.


  Im Inneren von Tlicks Tlounge war es dunkel und warm, zwei Vorzüge, die die menschlichen Bewohner von Tlossene zu schätzen wussten. Zwar konnte man einen Großteil der Dinge, die Einrichtungen wie Tlicks bereitstellten, auch innerhalb seiner eigenen Behausung bekommen, doch seit Anbeginn der menschlichen Zivilisation hatten sich die Menschen an Orten versammelt, an denen sie außerdem die Gesellschaft von anderen genießen konnten. Diesen Hang nach Geselligkeit teilten auch viele andere empfindungsfähige Wesen. Während einige Etablissements aufsuchten, in denen nur die Angehörigen ihrer eigenen Spezies gern gesehene Gäste waren, zählten andere eher zu den Generalisten, die sich für bestimmte Geschäfte interessierten und eher Ambiente, gute Preise und besondere Angebote anstatt eine speziesexklusive Atmosphäre bevorzugten.


  So sah sich Halvorsen gezwungen, mit einigen nicht von Gestalt stammenden Wesen um einen Platz in dem überfüllten, runden Hauptraum zu wetteifern. Die in ihm verwurzelte Fremdenfeindlichkeit sorgte zusammen mit den zuletzt erhaltenen erzürnenden Nachrichten dafür, dass sein Blutdruck stieg. Viele der anwesenden Nichtmenschen mochte er einfach nicht. Hass hingegen war eine stärkere Emotion, die er sich für die einheimischen Tlel vorbehielt. Zu dem Pulk gehörten keine Thranx. Thranx mochte er – Thranx und Menschen. Käfer und Affen. Doch der ganze Rest konnte seiner Meinung nach in ein riesiges schwarzes Loch in der Mitte der Galaxis gesaugt werden und dort auf Nimmerwiedersehen verschwinden. Er würde nicht einen von ihnen vermissen.


  Wie konnte der Namensgeber Tlick nur zulassen, dass sich hier Einheimische aufhielten? Es war schon schlimm genug, dass er ihnen ständig auf der Straße begegnen musste, aber im Freien konnte man ihrem Gestank wenigstens aus dem Weg gehen. In einem geschlossenen und gut geheizten Raum wie dem von Tlick hatte man jedoch keine Chance, ihrem Mief zu entrinnen.


  Den Tresen, den er jetzt ansteuerte, hätte auch ein Mensch aus der mehrere tausend Jahre zurückliegenden Vergangenheit wiedererkannt, doch der Anblick der dahinter arbeitenden Automaten hätte ihn dann vermutlich in die Flucht geschlagen. Seine Bestellung traf in einem gekühlten Glas ein, das die Form einer Pyramide besaß. Während die rot-orangenen Lichter innerhalb der durchsichtigen Substanz tanzten, saugte er die Flüssigkeit durch einen druckaktivierten Siphon auf und starrte den ihn umgebenden Pulk mürrisch an.


  Er nahm weder die Musik, die hier gespielt wurde, noch die anderen Umgebungsgeräusche wirklich wahr. Seiner Meinung nach füllte Musik bloß Synapsen, die sich besser mit der Lösung von Problemen beschäftigten. Der Lärm heizte seinen Zorn nur weiter an und konnte seine Stimmung nicht im Geringsten heben.


  Er leerte die Pyramide, ließ sie erneut auffüllen und trank auch den zweiten Inhalt aus. Die mächtige Mischung aus Alkohol, lokal hergestellten Enthemmern und importierten Stimulanzien bewirkte jedoch schnell, dass er sich besser fühlte. Viel besser. Als der Automat, der seine Bestellungen annahm, vorschlug, er solle es lieber etwas langsamer angehen lassen, und ihm einen besänftigenden Kurzen anbot, winkte er bloß ab. Na, dann wollten die Irren, die sich weigerten, ihn zu bezahlen, eben mehr Beweise. Er würde sie finden, und falls ihm das nicht gelang, würde er sie eben fälschen. Wenn er, Norin Halvorsen, nicht das Geld bekommen konnte, das ihm ein Haufen fischgesichtiger, steifknochiger, außerweltlerischer Spinner schuldete, konnte er auch gleich einpacken und irgendwo einen nichtssagenden Laden aufmachen. Norin Halvorsen, Ladenbesitzer.


  »Sehr unwahrscheinlich«, knurrte er leise. »Da geh ich vorher lieber drauf.«


  Was ihn nervte, war die Tatsache, dass jemand anderes bereits tot war und er nicht die ausgesetzte Belohnung dafür erhielt. Der schlaksige Junge, den er verfolgt hatte, war nicht mehr am Leben. Dessen war sich Halvorsen sicher. Es ging nur darum, an die Stelle zurückzukehren, an der die Konfrontation stattgefunden hatte, und die erforderlichen Beweise dafür einzusammeln. Eine winzig kleine Menge DNS, das war alles, was er brauchte. Die Raubtiere hatten diese doch bestimmt zurückgelassen. Nachdem er für sein Vergnügen bezahlt hatte, begann er, auf das pulsierende Portal zuzugehen, das den Ausgang am anderen Ende des Raums darstellte.


  Die Performance-Fläche wurde von Luminanten, sprudelnden Lichtquellen, beleuchtet, deren Formen sich von hüllenlosen Männern über nackte Frauen bis hin zu unbekleideten Kreaturen, deren pulsierende Extremitäten und Körperöffnungen ihn eher abstießen als erregten, veränderten. Mit angewidertem Gesicht bahnte er sich schiebend und stoßend den Weg an einer in der Luft schwebenden Sängerin vorbei. Ihr körperloser Kopf trällerte in einer obskuren terranischen Sprache, die ebenso melodisch wie unverständlich klang, doch er strebte weiter auf die Tür zu. Enttäuscht machten sich die diversen Lichtgestalten daran, erneut eine andere Form anzunehmen.


  Abgelenkt von dem Luminanten, der versucht hätte, ihm etwas zu verkaufen, wenn er die Gelegenheit dazu bekommen hätte, sah er die beiden Tlel nicht, die gerade vor ihm vorbeigingen. Als er gegen sie stieß, streckte sich der eine von beiden ein wenig und richtete sein Augenband in Halvorsens Richtung.


  »Ich bitte um Verzeihung, da Sie ja offensichtlich durch irgendetwas beeinträchtigt sind.« Dann fügte er noch einen tiefen Kehlkopflaut in seiner eigenen Sprache hinzu.


  »Verzeih dir doch selber!«, knurrte Halvorsen warnend und versuchte, um die beiden herumzugehen. Außerdem sagte er noch etwas in fehlerfreiem Tlelianisch.


  Das Tlel-Paar sah ehrlich schockiert aus. Wenn die beiden ihren Zorn einfach heruntergeschluckt hätten und weitergegangen wären, hätte der Austausch hier ein Ende gefunden. Doch da sie Halvorsens Erwiderung völlig verblüffte, blieben sie beharrlich und stellten sich ihm in den Weg.


  Es war überraschend, dass der Schwall an Emotionen, der von Halvorsen ausging, nicht schon ausreichte, sie beiseitezuschieben. »Geht mir aus dem Weg!«


  »Es gab keinen Grund, derart zu reagieren, absolut gar keinen«, erklärte der Mann geradeheraus. »Wir können Sie zwar nicht dazu zwingen, aber wir bitten um eine angemessene Entschuldigung.«


  »Entschuldigung?« Sehr langsam drehte sich Halvorsen zu dem Einheimischen um. Dessen Körpergeruch erfüllte seine entsprechenden Sinne und machte ihn ein klein wenig benommen. »Ich gebe dir eine …« Bevor er ausgesprochen hatte, tat der Tlel etwas – und es war das Schlimmste, was er in der Situation tun konnte.


  Er berührte Halvorsen.


  Dutzende weicher, zugreifender Zilien legten sich um den dicken rechten Oberarm des Menschen. Diese Geste sollte ihn gleichzeitig beruhigen und zurückhalten und war bei den Einheimischen üblich, um die Bitte nach einer Entschuldigung zu unterstreichen. Zu einer anderen Zeit und an einem anderen Ort hätte Halvorsen sie vermutlich richtig interpretiert, auch wenn er dennoch zweifellos mit einem groben Kraftausdruck gekontert hätte. Doch angesichts seines augenblicklichen mentalen und emotionalen Zustands war es nicht überraschend, dass er in diesem Augenblick auf körperliche Weise reagierte.


  Nach Halvorsens Maßstab war es nicht mehr als ein Schubsen. Aber in seinem nicht mehr ganz zurechnungsfähigen Zustand legte er mehr Kraft hinein, als er es normalerweise beabsichtigt hätte. Außerdem nahm seine rechte Hand, mit der er zustieß, instinktiv eine Kampfhaltung ein: Die Finger zogen sich zurück, und der Handballen stieß nach vorn. Allerdings war es eher ein Missgeschick als Absicht, dass er den höflich protestierenden Tlel damit an seiner verletztlichsten Stelle traf.


  Der dünne Hals brach wie ein dürrer Ast. Augenblicklich verdunkelte sich das Augenband des Mannes. Der flache Kopf plumpste reglos auf die Seite. Halvorsen lebte zwar schon seit einiger Zeit auf Gestalt, doch die Geräusche, die die Frau jetzt von sich gab, hatte er noch nie in seinem Leben gehört. Ihm ging auf, dass er soeben getötet hatte – und das nicht, wie es bei ihm normalerweise üblich war, aus einem ehrenwerten Grund wie Geld, sondern einfach nur aus törichter Wut. Er hatte, wenn auch nur kurz, die Kontrolle verloren. Dieses Wissen verwirrte ihn weitaus mehr als die eigentliche Tat.


  Es war schlicht und einfach ein Unfall. Er konnte mit Recht aussagen, dass ihn der Einheimische zuerst mit seinen Zilien angefasst hatte. Außerdem konnte er noch lügen und behaupten, dass dieser das äußerst grob und mit feindlicher Absicht getan hätte und er sich nur verteidigt habe. Während er sich hektisch umsah, bemühte er sich, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Sie waren allein in der von Luminanten wimmelnden Ecke der Performance-Fläche. Es schien keine anderen Zeugen zu geben.


  Also brachte er die Frau auch noch um.


  Die geschniegelten und gebügelten Vertreter der tlelianischen Gerichtsbarkeit mochten seine Unschuldsbeteuerungen und Behauptungen, sich nur selbst verteidigt zu haben, glauben oder nicht. Was sie aber auf jeden Fall tun würden, wäre, seine Versuche, die ihm vom Orden von Null geschuldete Summe einzutreiben, entscheidend zu torpedieren. Und das konnte er sich nicht leisten. Abgesehen von den Reparaturen, die an seinem Skimmer durchgeführt wurden, war er auch noch mit anderen Dingen im Zahlungsrückstand. Er war eben nicht der einzige unzufriedene selbstständige Unternehmer auf Gestalt. Über kurz oder lang würden sich andere, denen er Geld schuldete, auf die Suche nach ihm machen. Bis vor Kurzem hatte er darauf gehofft, dass sich das alles dank der Zahlung von Null regeln lassen würde. Mit dem Null-Geld hatte er eine ganze Reihe von Dingen erledigen wollen.


  Nein, er hatte keine Zeit zu verlieren, insbesondere nicht dadurch, dass er seine Taten hinsichtlich des nun verblichenen Tlel-Paares vor den Behörden rechtfertigen musste. Rasch säuberte er den Tatort und wischte alles, was man zu ihm zurückverfolgen konnte, weg oder nahm es mit. Die Untersuchung dieses Vorfalls würde gewiss nicht lange dauern. Schließlich handelte es sich bei den beiden nur um Einheimische. Stinkende, muffelnde, Brechreiz hervorrufende Einheimische. Zwei weniger – da war man einer saubereren Welt doch schon einen Schritt näher.


  Als er am anderen Ende der Stadt aus der Transportkapsel stieg, fühlte er sich in Bezug auf die nervigen Unbequemlichkeiten, denen er ausgesetzt gewesen war, schon deutlich besser. Die Behörden würden eine Untersuchung durchführen. Da sie nichts finden konnten, mussten sie Mutmaßungen anstellen. Nur die Mitglieder des Klans, dem die Verstorbenen angehört hatten, würden für ein ausgedehntes Verhör infrage kommen. Und zu dieser Zeit hätte Halvorsen die Stadt längst wieder verlassen. Er würde natürlich nichts unternehmen, um seine Abreise geheim zu halten. Nichts würde die Aufmerksamkeit schneller auf ihn richten, als wenn er versuchen würde, Tlossene oder sogar den Planeten unauffällig zu verlassen, solange in einem Mordfall ermittelt wurde.


  Er konnte sich jedoch aus gutem Grund entschuldigen lassen, um eine weitere Reise ins Nordland anzutreten. Eine langsame, gemütliche Reise. Vielleicht sogar eine entspannende. Nichts Ungewöhnliches für jemanden wie ihn. Er floh nicht wirklich, und er versteckte sich auch nicht – er brachte nur einen Job zu Ende, den er um einiges früher begonnen hatte.


  Falls er diesen nicht zur Zufriedenheit seiner Klienten abschließen konnte, dann wären die ganzen Bemühungen umsonst gewesen. Er hatte sein Opfer aufgespürt, zur Strecke gebracht, gejagt, bekämpft und selbst alles überlebt – doch das wäre dann ohne Belang. Eine unverzeihliche Zeitverschwendung. Halvorsen hatte schon vieles in seinem Leben getan, aber das Vergeuden von Zeit gehörte definitiv nicht dazu. Daher würde er mit allen Beweisen zurückkehren, die die lustigen Gesellen von Null von ihm verlangt hatten.


  Während er den Weg zurück in seine Behausung vorsichtig und methodisch zurücklegte, tat er sein Bestes, um möglichst unauffällig zu wirken. Der Schnee fiel jetzt weitaus dichter und verdeckte seine Bewegungen. In Ermangelung von Credits musste er sich jetzt von seiner Wut antreiben lassen. Er gedachte, daraus so etwas wie ein Spiel zu machen, indem er versuchte, sich zu entscheiden, wen er mehr hasste: seine Beute, die so rücksichtslos gewesen war, sich zu wehren und irgendwo an einem weit entfernten und kalten Ort zu sterben, oder die außerweltlerischen Mondkälber, die sich weigerten, ihn zu bezahlen, obwohl sie ihm doch genau diesen Auftrag gegeben hatten.


  Doch mit diesen Gedanken gab er sich nicht lange ab, da er sich sicher war, dass er noch jede Menge an Zeit und Energie hatte, um beide gleichermaßen zu hassen.
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  Es war durchaus möglich, dass niemand von ihnen die Gefahr sah, weil es derart stark stürmte. Wäre die Expedition als Jagdgesellschaft unterwegs gewesen, so hätte sie sich einen Unterschlupf gesucht oder selbst einen errichtet, um darin Zuflucht zu suchen und auf besseres Wetter zu warten. Flinx hätte keine Einwände gegen diese Vorgehensweise gehabt. Obwohl er es wie immer sehr eilig hatte, an sein Ziel zu gelangen, war sein momentaner Drang danach nicht so stark, sodass eine Verzögerung von einem Tag für ihn durchaus akzeptabel gewesen wäre. Zufrieden hätte er sich in einer Höhle oder unter einigen Bäumen ausgeruht, bis der Schnee nachgelassen hätte. Doch stattdessen hatten Vlashraa und die anderen darauf bestanden, mit den Gaitgos weiterzuziehen. Er war froh, dass sie es waren, die diese Entscheidung getroffen hatten.


  Denn er war sich nicht sicher, wie er es verkraftet hätte, wenn die darauf folgende Katastrophe seine Schuld gewesen wäre.


  


  Sie passierten soeben eine schmale, von Geröll umgebene Schlucht. Flinx saß hinten in Zlezelrenns Gaitgo und musste sich nicht auf den Weg konzentrieren, daher konnte er sich entspannt der Betrachtung der beeindruckenden Felswände widmen. Obwohl die Abhänge sehr steil waren, wirkten sie sehr solide und stabil. Klumpen aus dicken, knorrigen Gewächsen, deren Farbspektrum von Kobalt- bis Cyanblau reichte, klammerten sich hartnäckig an die Kanten und alle anderen Stellen, an denen sich genügend Erde angesammelt hatte. Gelegentlich musste er sich den Schnee aus dem Gesicht und den Augen wischen. Zu seinen Habseligkeiten, die er zusammen mit dem gesunkenen Skimmer im Fluss verloren hatte, gehörte auch seine fotosensitive Schutzbrille. Jetzt hätte ich sie gut gebrauchen können, dachte er sehnsüchtig.


  Doch er hätte sich auch ebenso gut ein Synsteak mit blitzgefrorenen Dirlalocken und gedämpftem grünen Gemüse wünschen können. Während er so durch die bittere Kälte getragen wurde, störte ihn der umherwehende Schnee nur noch in den Augen, denn sein restliches Gesicht war schon viel zu taub geworden, um noch irgendetwas zu empfinden. Im Gegensatz dazu war ihm vom Hals abwärts warm, dank der Produktivität der integrierten Thermofäden, aus denen seine Kleidung bestand. Außerdem schirmten die Wände des Frachtraums seinen Unterkörper vor dem Wind ab. Anders als ihr Herr litt Pip nicht unter den vorherrschenden Wetterbedingungen. Unter seiner Kleidung lag der mehrfach verschlungene Körper des Minidrachen direkt an seiner nackten Haut von Brust und Hüfte. Nicht zum ersten Mal beneidete Flinx seine Gefährtin um ihre außergewöhnliche Biegsamkeit. Aber zumindest einer von uns fühlt sich wohl, das ist doch schon mal was, dachte er.


  Irgendwo in seiner Bauchgegend machte sich ein Bedürfnis lautstark bemerkbar. Es war nicht so sehr der Hunger, der derart an ihm nagte, sondern vielmehr das Wissen, dass sein Körper Nahrung brauchte, um die Kälte abschirmen zu können. Je eher sie ein Lager aufschlugen, desto schneller würde er auch wieder etwas Warmes in seinen Magen bekommen.


  Doch das konnte noch eine Weile dauern. Trotz des Schnees kam die Reihe aus mechanischen Gehern und ihren Tlel-Fahrern gut voran. Wahrscheinlich trieben sie sich selbst zu Höchstleistungen an, weil sie den Pass hinter sich bringen wollten, vermutete er. Sobald sie die enge Schlucht passiert hatten, würde es ihnen auch deutlich leichter fallen, einen vor dem Wind geschützten Lagerplatz zu finden.


  Dann hörte er das Poltern.


  Es begann ganz leise. Erst war da nur ein Flüstern, das jedoch rasch zu einem bedrohlichen Knurren wurde. Zlezelrenn vernahm es ebenfalls. Sein flacher Kopf drehte sich abrupt nach links, legte sich in den Nacken, und das glänzende Augenband konzentrierte sich auf etwas, das eher zu hören als zu sehen war. Da er sich noch zu gut an den vorangegangenen Angriff auf die Gruppe erinnerte, atmete Flinx ein wenig schneller, während er sich bemühte, durch den fallenden Schnee etwas zu erkennen. Dieses Mal gab es jedoch keine Hinweise auf einen herabstürzenden, ausgehungerten Ressaugg. Kein exotisches alpines Raubtier bedrohte die Expedition. Kein Überfallkommando der verrückten GrTl-Hüter lag auf der Lauer, um ihre philosophischen Widersacher aus dem Hinterhalt zu überfallen. Nur die Natur, in ihrer reinsten gestaltianischen Verkleidung, hatte sich entschlossen, sie zu attackieren. Er konnte hinter der nahenden Lawine keine feindseligen Emotionen entdecken, weil es dort keine gab. Hier befand sich nichts außer steilen Hängen, Wind, Feuchtigkeit und viel zu viel angesammeltem Schnee auf den Bergen rings um die Gaitgo-Reihe.


  Die hintereinander marschierenden Reisenden stießen laute Alarmschreie aus. Sie hatten keine Chance, der immer größer werdenden Kaskade zu entkommen, selbst wenn sie in die entgegengesetzte Richtung geflohen wären: Die Schlucht war zu schmal, und die Hänge stiegen viel zu steil an, als dass man sich so rechtzeitig in Sicherheit bringen konnte. Flinx wurde schwungvoll nach hinten gedrückt und fiel beinahe aus dem Frachtabteil, als der verzweifelte Zlezelrenn den kompakten Motor des Fahrzeugs auf Höchstgeschwindigkeit laufen ließ. Nichts, was Flinx seit Verlassen von Tleremot erlebt hatte, ließ sich mit den gewaltigen Bewegungen der mechanischen Beine und dem heftigen Schütteln vergleichen, das er jetzt erlebte, als Zlezelrenn und die anderen verzweifelt versuchten, vor der Lawine zu entkommen. Da es ihm in dieser Lage unmöglich war, Fragen zu stellen oder Vorschläge zu unterbreiten, blieb Flinx nichts anderes übrig, als auszuharren und sich gut festzuhalten, damit er nicht hinausgeschleudert wurde. Pip hatte sich hingegen so sehr erschreckt, dass sie die Flügel ausbreitete und sich in die kühle Luft erhob, um direkt über dem rennenden Gaitgo mit diesem Schritt zu halten.


  Dem herabstürzenden Schnee wehte ein Schwall eiskalter Luft voraus, die auf seinem nackten Gesicht schon fast brannte. Er hätte sich davon abwenden sollen, konnte es aber nicht. Was ihn in der Position gefrieren ließ, war nicht die Umgebungstemperatur, sondern der Anblick dessen, was auf sie zuraste. Es sah aus, als würde der halbe Berg mit unglaublicher Geschwindigkeit direkt auf die Maschine, in der er sich befand, zustürzen. Die gewaltige Mauer aus pinkfarbenem Schnee kam wie ein blutbeflecktes Leuchtfeuer auf die Expedition herab. Sie konnten sich weder laufend noch springend in Sicherheit bringen. Es gab keinen Ort, an dem sie sich verstecken konnten. Der über Flinx fliegende Minidrache schwebte auf einmal ein ganzes Stück höher, um sich durch den Wirbel aus fallenden Schneeflocken weiter nach oben und aus der Sichtweite zu begeben.


  »Pip!«, schrie er noch und versuchte, sich über das näher kommende Donnern hinweg, das den Boden erschütterte, verständlich zu machen. Seltsamerweise musste er auf einmal an Midworld denken – eine heiße, dampfende und tropische Welt, auf der ein Berg aus Schnee nicht einmal eine Stunde lang Bestand haben würde. Dieser Gedanke wurde wohl aus reinem Wunschdenken heraus geboren.


  Und es war sein letzter, bevor ihn die Lawine mit voller Kraft traf.


  Es fühlte sich an, als würde ihn ein Trio aus drei dieser hilfsbereiten, schwerfälligen, marderbärenartigen Furcots gleichzeitig umrennen. Ihm blieb die Luft weg, und er wurde aus dem Lagerbereich des Gaitgos gerissen, sodass er seitlich von dem sich schnell bewegenden Fahrzeug herunterfiel. Benommen von der unbändigen Wildheit konnte er nichts weiter tun, als um sich zu schlagen, um die kalte, pinkfarbene Masse, die ihn umgab, abzuwehren. Ihm war fast so, als hätte ihn eine riesige Welle im Meer erfasst und mitgerissen, mit der einzigen Ausnahme, dass er jetzt noch etwas Luft bekam.


  Er hatte keine Ahnung, wie lange er stürzte und wie oft er sich überschlug. Der ganze Vorgang konnte Sekunden, aber auch Minuten gedauert haben. Zu guter Letzt merkte er voller Dankbarkeit, dass die Lawine langsamer wurde und dann zum Stehen kam, als ihre Energie aufgebraucht war. Der Schnee und er kamen gleichzeitig zum Stillstand. Das ohrenbetäubende Tosen, das noch Augenblicke zuvor alles war, was er hören konnte, war verschwunden. Es war absolut, völlig, unendlich ruhig – so still und leise wie im Vakuum des Weltalls außerhalb der Teacher.


  Nach und nach beruhigte sich seine Atmung. Er musste einige Male schwer schlucken. Dann rief er laut – erst Zlezelrenns Namen, danach Vlashraas. Es kam keine Antwort, keine Reaktion. Als er wieder normal Luft holen konnte, wollte er sich aufsetzen, doch das gelang ihm nicht.


  Er war begraben.


  Langsam atmen, ganz langsam atmen, sagte er sich. Panik und schnelle Atmung würden nur dafür sorgen, dass er das bisschen Luft, das mit ihm zusammen eingesperrt war, umso schneller verbrauchte. Zu seinem Glück hatte er noch nie unter Klaustrophobie gelitten, denn die Lücke zwischen seinem Gesicht und der soliden Mauer aus Schnee war nur wenige Zentimeter breit. Da um ihn herum völlige Dunkelheit herrschte, musste er den Abstand mithilfe seiner Finger messen.


  Er lag auf der Seite. Als er versuchte, sich auf den Rücken zu drehen, merkte er, dass auch das nicht ging. Er war gefangen in einer gefrorenen, nicht allzu fest sitzenden Zwangsjacke, und das Gewicht des Schnees erdrückte ihn fast. An seinem Gürtel, den er verloren hatte, befanden sich mehrere Geräte, mit denen er sich aus dem eisigen Gefängnis, das ihn umgab, hätte herausschneiden oder -schmelzen können. Doch das fiel schon wieder in den Bereich des Wunschdenkens, und er sagte sich, dass damit jetzt endlich Schluss sein musste.


  Mit verzerrtem Gesicht begann er zu graben. Da er auf der Seite lag, schlug er seine Hände in die Gefängnismauer zu seiner Rechten. Der Schnee war zwar schwer, hatte sich aber noch nicht festgesetzt. Jetzt war es wichtig, dass er sich aus ihm befreien konnte, bevor er zu kompakt wurde und sich nicht mehr bewegen ließ.


  Obwohl die Kälte begann, durch seine Handschuhe zu dringen, wurde er nicht langsamer und legte auch keine Pause ein. Gelegentlich wurde er ein wenig Schnee los, indem er ihn einfach herunterschluckte. Dadurch gewann er nicht nur eine weitere Hand voll Platz, er konnte sich dank des kalten Schmelzwassers auch gleich ein wenig erfrischen. Eine heiße Schokolade oder parianischer Sirup wären ihm zwar lieber gewesen, doch er musste nehmen, was er kriegen konnte. Durch seine Körperwärme, die durch seine Kleidung drang, schmolz unter ihm ebenfalls ein wenig Schnee, wodurch er mehr Raum gewann, um sich zu bewegen und sogar seine Beine ein wenig anzuwinkeln. Während er mit den Händen grub, trat und schaufelte er gleichzeitig mit den Füßen, sodass der Schnee unter seinen Stiefeln immer kompakter wurde.


  Du wirst keine weiteren Kalorien vergeuden, indem du irgendwelchen frommen Wünschen nachhängst, ermahnte er sich. Und du denkst auch nicht an heiße, leckere Getränke wie …


  Hör auf damit, rief er sich zur Vernunft.


  Sobald es ihm gelungen war, eine kleine Aushöhlung vor Gesicht, Hals und Brust freizuschaufeln, drehte er sich ein wenig und begann, sich weiter nach oben vorzuarbeiten. Er wusste, dass er die richtige Richtung gewählt hatte, weil er über sich eine leise emotionale Präsenz spüren konnte. Die nervöse und lebendige Richtungsbake, die Pip in diesem Augenblick für ihn darstellte, war mal stärker, dann wieder deutlich schwächer zu spüren. Vor seinem geistigen Auge sah er, wie sie unruhig über dem Schnee hin und her flog und die Anwesenheit ihres langjährigen Gefährten zwar fühlen, diesen aber nicht sehen konnte. Für ihn wäre es besser gewesen, wenn sie sich direkt über seiner Position auf die Oberfläche gesetzt und dort ausgeharrt hätte, doch er konnte sie nicht dazu auffordern und wollte auch keine Energie vergeuden, indem er sinnlos herumschrie.


  Hinterher wusste er nicht mehr, wie lange er an dem ihn umgebenden Schnee herumgekratzt und diesen beiseitegeschaufelt hatte. Die Befreiung hatte auf jeden Fall sehr viel länger gedauert als die eigentliche Einkerkerung. Obwohl er anfangs gute Fortschritte zu machen schien, wurde er aufgrund des Nahrungsmangels sowie des steigenden Gehalts an Kohlendioxid innerhalb der von ihm ausgehobenen Höhle unausweichlich langsamer. Inzwischen konnte er innerhalb der Lawine nahezu stehen. Überdies hatte er Glück, dass sich der Schnee über ihm verfestigt hatte und nicht auf ihn herabgestürzt war. Ersticken war keine angenehme Todesart. Doch so sehr er seine Arme auch nach oben ausstreckte, um mehr und mehr des kalten Daches über seinem Kopf abzutragen, kam hinter jeder Hand voll, die er nach unten holte und hinter seine Füße beförderte, nur erneut die pinkfarbene Pracht zum Vorschein.


  Was wäre, wenn er zu tief begraben war? Lag das schwere, erdrückende nasse Zeug etwa meter- anstatt nur zentimeterdick über seinem Kopf? Als Erstes würde er seine Fähigkeit, sich zu bewegen, verlieren, und als Zweites sein Bewusstsein. Falls sich seine Tlel-Freunde auf die Suche nach ihm gemacht hatten – konnten sie ihn überhaupt finden? Die Lawine hatte ihn nicht nur aus Zlezelrenns Gaitgo gerissen, sondern auch noch wer weiß wie weit durch die Schlucht geschleift. Wie weit reichte eigentlich ihre Fähigkeit, das Flii eines anderen Individuums wahrzunehmen? Falls sie überhaupt nach ihm suchten, dann taten sie das vielleicht in einer völlig falschen Region.


  Es fiel ihm zunehmend schwerer zu atmen. So sehr er sich auch bemühte, gleichmäßig Luft zu holen, so wollten seine Lungenflügel nur mehr davon. Schon bald würden sie nicht mehr nur nach dem Sauerstoff verlangen, sondern regelrecht danach schreien. Das Überleben wurde rasch zu einem Wettrennen zwischen seinen Händen, die verzweifelt den Schnee über seinem Kopf beseitigten, und seiner Lunge, die nicht mehr lange funktionierte, sondern bald kollabieren würde: ein Kampf zwischen Verzweiflung und Ersticken.


  Ersteres reichte nicht aus, um Letzteres zu bezwingen. Völlig erschöpft lag er gefangen unter einem Berg unbekannter Höhe und verpestete die restliche Luft um sich herum beim Ausatmen. Nur dank reiner Willenskraft reckte er seinen rechten Arm ein letztes Mal in die Höhe und zwang seine Hand dazu, noch einmal in die pure Kälte zu greifen. Aber er hatte nicht mehr die Kraft, um sie wieder nach unten zu bewegen und den Schnee unter seine Füße zu befördern. Als der Schnee zwischen seinen zusammengekrümmten Fingern langsam zu schmelzen begann, kitzelten die kleinen Rinnsale seine Finger unter dem Handschuh, kitzelten und neckten sie …


  Das war kein Wasser, stellte er fest. Was immer er da an seinen Fingern spürte, war fest und trocken.


  Diese Erkenntnis reichte aus, um seine letzten Kraftreserven zu mobilisieren. Er führte die Hand nach unten, warf den Schnee weg und bewegte sie wieder nach oben. Erneut bewegte sich etwas, das weder Schnee noch Wasser war, über seine fragend ausgestreckten Finger. Er legte den Kopf so weit er konnte in den Nacken, drückte dadurch den Schnee hinter sich zusammen und sah nach oben. Etwas Zuckendes und Wurmartiges huschte immer wieder durch ein Loch, das nicht größer als sein Daumen war.


  Pips Zunge.


  Es dauerte noch eine weitere quälende halbe Stunde, bis er sich ganz aus der gigantischen Schneemasse befreit hatte. Sobald ihm das gelungen war, gestattete er der durchgefrorenen Pip, sich unter seine Jacke und sein Unterhemd zu kuscheln. Sie war erschreckend kalt, aber er dachte keinen Augenblick lang daran, ihr die Körperwärme zu verweigern, die ihm ihre schlangenhafte Gestalt soeben raubte. Mit dem Rücken auf dem ebenso wunderschönen wie tödlichen pinkfarbenen Schnee liegend, erkannte er, dass der tobende Sturm abgeflaut war und nach Süden weiterzog. Und ihm fiel noch etwas anderes auf.


  Ihn umgab noch immer dieselbe, alles umfassende Stille. Eine tödliche Stille.


  Jetzt war ihm auch klar, warum niemand versucht hatte, ihn zu retten. Niemand hatte versucht, ihn auszugraben, weil niemand mehr übrig war. Pip und er hatten als Einzige überlebt. All die anderen, jeder Einzelne seiner neuen Tlel-Freunde, lagen jetzt begraben unter dem sich immer weiter verfestigenden Schnee. Zlezelrenn, Vlashraa, Heiler Fluadann, Hluriamm – sie waren alle tot, alle fort, von der Lawine mitgerissen und ausgelöscht. Und das nur, weil sie alle versucht hatten, ihm zu helfen.


  Denk das nicht, sagte er sich selbst. Die Natur hat sie umgebracht. Die Lawine. Sie hätten auch in Tleremot auf diese Weise sterben können, oder während sie sich auf einem Jagdausflug befanden. Es ist nicht deine Schuld. Es ist nicht deine Schuld.


  Diese fünf Worte wurden zu so etwas wie einem Mantra. Trotz seiner Erschöpfung stand er auf und begann mit der Suche. Da der Sturm abflaute, musste sich jeder Farbfleck eigentlich von dem blassen Pink des frisch gefallenen Schnees abheben. Ein Fetzen von einem Kleidungsstück, die Andeutung eines Komposit-Teils, ein verlorener Ausrüstungsgegenstand – oder ein verlorenes Gliedmaß – mussten doch irgendwo zu sehen sein. Was er einfach nicht wahrhaben wollte, war das völlige Fehlen von Emotionen. Vielleicht, sagte er sich unsicher, empfing er momentan nichts, weil sein rätselhaftes Talent durch den Schock, den sein eigenes Martyrium hervorgerufen hatte, gerade nicht funktionierte. Dieser Gedanke war ermutigender als die Schlussfolgerung, dass es nichts mehr gab, was er hätte empfangen können.


  Je länger er suchte, ohne irgendetwas Lebendiges zu finden oder die Emotionen eines anderen Individuums zu spüren, desto mehr war er davon überzeugt, dass er sein eigenes Überleben nicht etwa seiner besonderen Entschlossenheit oder seinen einzigartigen Fähigkeiten verdankte, sondern vielmehr der glücklicherweise in die richtige Richtung verlaufenen anatomischen Evolution seiner Spezies: Seine Handschuhe schützten kräftige Gliedmaße aus robusten Knochen, die an ebenso widerstandsfähigen Armen befestigt waren. Zusammen waren diese Hände und Arme in der Lage, lang anhaltend zu graben. Mit ihren Armen, die in den beweglichen, aber innerlich nicht verstärkten Zilien endeten, hätten die Tlel dieselbe Prozedur nicht einmal halb so effizient bewältigen können. Es war der Affe in ihm, dem es gelungen war, den Schnee wegzuschaufeln und sich daraus zu befreien. Die anders gebauten Tlel, deren Evolution einen anderen Weg eingeschlagen hatte, waren nicht in der Lage gewesen, seinen disziplinierten Tunnelbau nachzuahmen.


  Trotz dieser Erkenntnis keimte Hoffnung in ihm auf, als er Teile des Schutzkäfigs eines Gaitgos entdeckte, die aus dem Schnee herausragten. Er taumelte zu ihnen hinüber und begann, wie wild mit seinen Händen im Schnee herumzuwühlen, wobei er diesen in alle Richtungen warf. Nachdem er sich schon fast bis zu dem schrägen Sitz des Gefährts vorgearbeitet hatte, erkannte er, dass der Fahrer aus dem zerbrochenen und zerbeulten Käfig herausgerissen worden war. Und obwohl er weitergrub, bis er sowohl das Fahrzeug als auch einen größeren Bereich in dessen Umgebung vom Schnee befreit hatte, konnte er keine Hinweise auf den Fahrer entdecken.


  Er konnte nichts mehr tun. Um das riesige Gebiet, über das die Lawine hinweggefegt war und das sie unter sich begraben hatte, durchsuchen zu können, brauchte man entweder einen Suchtrupp oder eine spezielle Rettungsausrüstung, mit denen man die unter der pinkfarbenen Masse verborgenen Körper aufspüren konnte. Beides stand ihm nicht zur Verfügung. Und selbst wenn er Hilfe gefunden hätte, war inzwischen so viel Zeit vergangen, dass die Chancen, einen seiner Freunde lebendig zu finden, gegen Null gingen.


  Daraufhin saß er weitaus länger, als er es hätte tun sollen, auf dem Boden und betrachtete nachdenklich die zertrümmerten Überreste des Gaitgos. Erst als sich Pip in seinem Hemd regte, riss er sich endlich zusammen. Er hatte die Reise auf der Suche nach Antworten begonnen und musste jetzt weiterziehen in der Hoffnung, etwas weitaus Prosaischeres zu finden – etwas zu essen und einen Unterschlupf.


  Ersteres präsentierte sich ihm nach kurzem Herumstöbern. Der Frachtbereich des Gaitgos war immer noch intakt und voll mit Vorräten, die eigentlich für seinen Fahrer gedacht waren. Da lagen Flaschen mit einer dicken, fast gummiartigen, schmackhaften und proteinreichen Flüssigkeit, ordentliche Pakete mit verschiedenen getrockneten Nahrungsmitteln, einige verpackte Lebensmittel, die er nicht kannte, aber dennoch in seinen provisorischen Rucksack stopfte, sowie diverse Nahrungsergänzungsmittel. Das sollte reichen, um ihn für einige Tage am Leben zu erhalten – falls sich sein Verdauungstrakt damit anfreunden konnte. Einige Tlel-Nahrungsmittel vertrug er, andere wurden von seinem Körper abgestoßen. Ihm gefiel der Gedanke zwar gar nicht, seinen Magen sowie die Organe südlich davon durch praktisches herum probieren zu befriedigen, aber er hatte einfach keine andere Wahl.


  Einige der Werkzeuge, die er in einem anderen Bereich entdeckte, waren derart einfach und schnörkellos, dass er ihre Funktionsweise sofort erkannte. Aber da lagen auch andere, deren Zweck er wohl erst erfassen konnte, nachdem er einige Experimente mit ihnen durchgeführt hatte. Am willkommensten war ihm der tragbare Kocher, der zusammen mit den Lebensmitteln aufbewahrt worden war. Während sich die von anderen Welten importierten Mahlzeiten zumeist selbst erhitzten oder kühlten, je nach Art der Ware, galt dies nicht für die Dinge, die die Tlel verspeisten. Im gegenwärtigen Augenblick war er zwar durchaus bereit, jede der gefundenen Rationen auch roh zu verzehren, doch der Kocher würde noch einen weiteren wichtigen Zweck erfüllen. Die nächsten fünfzehn Minuten verbrachte er in einem Zustand der Wonne, nachdem er sich an dem Gerät erst das Gesicht, danach die Hände und zu guter Letzt alles andere, was zu lange der eisigen Luft ausgesetzt worden war, wärmte.


  Später lag Pip zufrieden zusammengerollt und aufgetaut auf dem sich abkühlenden Kocher, während Flinx einige der tlelianischen Vorräte kostete. Mit Ausnahme von etwas Purpurfarbenem und Aufgequollenem, bei dem sich sein Innerstes schon wenige Augenblicke nach dem Verzehr so anfühlte, wie das Verspeiste aussah, schien er alles andere zu vertragen. Und was noch viel wichtiger war, alles blieb drin. Endlich von innen und außen gewärmt, erhob er sich von dem zerstörten Gaitgo und spürte eine neue Zielstrebigkeit und Entschlossenheit, weiterzumachen. Was sein Reiseziel anging, hatte er ohnehin keine große Wahl: Da er dem Ort, an den er wollte, momentan weitaus näher war als dem fernen Tleremot, konnte er nur Richtung Norden weiterziehen. Es sah fast so aus, als wäre er auf die eine oder andere Weise dazu bestimmt, das zu finden, weswegen er hergekommen war, oder dabei umzukommen.


  Es war nicht das erste Mal, dass er sich in solch einer Lage befand, stellte er sarkastisch fest.


  Als er auf das andere Ende der Schlucht zuwanderte, hing er seinen Gedanken nach und stellte sich vor, jemand würde kommen und ihn retten. Vielleicht das Shuttle der Teacher oder sogar seine bemerkenswerten und rätselhaften Freunde von Ulru-Ujurr. Doch er stampfte weiter durch den tiefen Schnee, und es materialisierten sich weder Schiff noch Aliens auf magische Weise vor ihm, um ihn aus seiner verzweifelten Situation zu retten.


  Schon bald war jedoch klar, dass er nicht länger allein war.


  Die Gefühle, die zunehmend am Rand seines Talents zupften, waren einfach, grundlegend, primitiv. Kaum empfangbar. Die Art von elementaren Emotionen, die von etwas generiert wurden, das auf der Skala der empfindungsfähigen Wesen sehr weit unten stand. Ohne die Raffinesse und charakteristischen Zwischentöne, die ein höheres Bewusstsein auszeichneten, waren sie leicht zu interpretieren. Vorfreude. Aufregung.


  Hunger.


  Zwar sah er das erste Exemplar ihrer Art, noch bevor er aus der tödlichen, schneebedeckten Schlucht taumelte, doch es wurde schnell offensichtlich, dass sich ihr Territorium nicht auf diese beschränkte. Sie folgten ihm hinaus und blieben ihm auch auf den Fersen, als er langsam den Hang hinabkletterte und sich immer weiter von den schlimmsten der immer noch auftretenden pinkfarbenen Verwehungen entfernte. Immer, wenn er anhielt, um eine Rast zu machen, warteten sie ebenfalls und hielten Abstand. Die Sonne stand jetzt hoch am Himmel, und er musste die Augen zusammenkneifen, um seine neuen Begleiter in der schmerzhaft grellen Helligkeit ausmachen zu können. Er konnte sie sehen, doch zählen konnte er sie nicht – dafür waren es einfach zu viele.


  Vielleicht mehrere Dutzend, schätzte er. Es konnten aber auch über hundert sein. Sie waren anders als alles, was er bisher auf Gestalt gesehen hatte – sie glichen weder den Lawinen auslösenden Ressauggs noch den bedrohlichen, mit einem inneren Staubsauger ausgerüsteten Räubern.


  Der größte von ihnen war auf seinen beiden dicken Beinen etwa einen halben Meter groß. Ihr Gewicht variierte zwischen zehn und einem Kilo, sie waren komplett mit kurzem, dichtem Fell bedeckt und trugen ein überraschend großes Farbspektrum zur Schau, in dem alles – von blass kirschrot bis hin zu dunkel malvenfarben – vertreten war. Dank dieser Vielfalt an Schattierungen verschmolzen einige von ihnen perfekt mit dem Schnee, während man andere vor dem nackten Fels nicht mehr ausmachen konnte. Sie beobachteten ihn mit Augenbändern, die die Breite seines kleinen Fingers hatten. Zwischen den geteilten Kiefern waren Reihen aus kurzen, scharfen, nadelartigen Zähnen zu erkennen, und ihre flachen Schädel erinnerten ihn an umgedrehte Essteller. Auch wenn sie sich in einigen Aspekten unterschieden, war die Ähnlichkeit der Schädel mit denen seiner einheimischen Freunde nicht zu leugnen. Mehrere Mitglieder der Herde besaßen farbenfrohe und bewegliche Kämme. Wenn diese nicht flach am Kopf anlagen, wirkten sie wie eine Schar aus unzähligen Miniaturflaggen.


  Zwar starrten sie ihn mit unverhohlenem Interesse an, doch ihre Aufmerksamkeit richtete sich nicht allein auf ihn. Einige gruben auf der Suche nach etwas Essbarem mit ihren mit Klauen besetzten Füßen im Boden herum. Andere schienen sich mit ihren Artgenossen zu streiten und diese zu belästigen. Sie gaben eine ganze Bandbreite an Geräuschen ab: vom sanften, fast unhörbaren Piepsen bis hin zu einem unterbrochenen Keuchen, das sich fast so anhörte, als würde man eine Metallfeile mehrfach über einen Holzstamm ziehen. Und sie hatten irgendetwas an sich …


  Trotz der offensichtlichen Gefahr, die sie für ihn darstellten, musste er grinsen, als ihm klar wurde, was seine Fantasie angeregt hatte. Die Kreaturen erinnerten ihn an eine Schar verkleinerter, vielzahniger, scheinbar ahnungsloser Tlel. Und die oberflächliche Ähnlichkeit bezog sich nicht nur auf die Form ihrer Schädel. Auch wenn es ihm unwahrscheinlich vorkam, dass es zwischen den klein gewachsenen Räubern und den viel größeren und unendlich intelligenteren Herren von Gestalt ein enges Verwandtschaftsverhältnis gab, ließ sich die körperliche Ähnlichkeit nicht leugnen. Eine konvergente Evolution, überlegte Flinx, oder einfach bloß Zufall? Ihm schoss durch den Kopf, dass insbesondere Hluriamm den Vergleich nicht besonders schmeichelhaft gefunden hätte.


  Der Gedanke an seine erst kürzlich verstorbenen Gefährten ließ das Lächeln auf seinem Gesicht gefrieren. Das Rudel gefräßiger kleiner Zweifüßler, das seinen Weg genau verfolgte, würde ihm nicht helfen – es wollte viel lieber seine Knochen abnagen. Aus dem Inneren der Jacke ihres Herrn äugte Pip hervor und studierte die Wesen mit unverhohlener Feindseligkeit, aber er hielt sie zurück. Da ihn die Kreaturen nicht direkt angriffen, wollte er im Moment nicht, dass sie sie attackierte. Wenn sie schon Gift abgab, um ihn zu verteidigen, dann sollte sie zumindest so lange damit warten, bis diese Abwehrmaßnahmen unvermeidlich waren.


  Würden sie ihn angreifen? Das gierige Verlangen, das ihre wilden kleinen Geister ausstrahlten, war unverkennbar. Er besaß keine Waffen außer seinen eigenen Händen, Füßen, seinem Verstand und Pip. Der Strahlenkocher, den er aus dem zerschmetterten Gaitgo geborgen hatte, konnte nicht so hoch eingestellt werden, dass er eine schädliche Hitze verströmte. Und falls er versuchen sollte, ihn derart zu manipulieren, würden seine eingebauten Sicherheitsmechanismen nur bewirken, dass er sich komplett deaktivierte. Seine Fähigkeit, sich selbst zu verteidigen, indem er widersprüchliche Emotionen auf potenzielle Angreifer projizierte, hing unter anderem davon ab, inwieweit diese eine gewisse Stufe an emotionaler Komplexität entwickelt hatten. Abhängig von dem, was er empfangen konnte, musste er die Räuber, die ihm entschlossen folgten, sehr weit unten auf dieser Skala einordnen, vielleicht sogar noch tiefer als die Fleischfresser, die ihm auf anderen Planeten begegnet waren. Schon das Projizieren auf hochentwickelte Tiere war im Gegensatz zu dem auf Vertreter einer humanoiden Spezies äußerst riskant. Andererseits lagen hier aber auch sehr viele Steine herum.


  Steine. Er war Bürger einer der technologisch und wissenschaftlich fortschrittlichsten Zivilisationen in der Geschichte seiner Art, und es sah zunehmend danach aus, als müsste er sich seiner Haut erwehren, indem er mit Steinen schmiss.


  Aber vielleicht musste er trotz ihrer andauernden Aufmerksamkeit gar nicht zu solch verzweifelten Maßnahmen greifen. Möglicherweise beschlossen sie ja, dass er zu groß oder zu fremdartig war, und griffen ihn nicht an. Oder sie zogen es vor, nicht zu jagen, sondern waren eher Wesen, die warteten, bis er vor Erschöpfung oder Hunger zusammenbrach, bevor sie sich an ihm labten. Wie auch immer – falls er noch einen zusätzlichen Anreiz brauchte, um weiterzugehen, so gab ihm diesen die ständige Anwesenheit des Rudels.


  Vorerst wollte er zumindest nicht darüber nachdenken, was passieren konnte, wenn die Nacht hereinbrach und ihn die Müdigkeit übermannte. Sollte sich einer der zweibeinigen Fleischfresser nahe genug an ihn heranwagen, um ihn erforschend zu beißen, konnte Pip ihn schon vertreiben, woraufhin ihn der darauffolgende Tumult wohl aufwecken würde. Aber ihr Giftvorrat war begrenzt. Sie vermochte vielleicht ein oder zwei Dutzend der hartnäckigen kleinen Monster abzuwehren und auszuschalten, mehr jedoch nicht. Und ganz gewiss keine hundert oder noch mehr, denn er wusste ja nicht, ob der großen Gruppe noch weitere Tiere folgten oder sich einige Exemplare hinter den Felsen und Bäumen verbargen.


  In diesem Fall wäre seine erste Verteidigungsmaßnahme einfach die, dass er wach blieb.


  Und das blieb er auch, er schlief weder in der Nacht noch am folgenden Morgen ein. Das pfeifende, unruhige, rastlose Rudel ließ sich in seiner Nähe nieder, als es dunkel wurde, und war auch am folgenden Tag bei Sonnenaufgang noch bei ihm. Sie standen oder hockten, respektvoll Abstand wahrend, in einem Halbkreis hinter ihm und sahen ihm zu, wie er sich sein Frühstück zubereitete.


  »Seht her, ihr augenlosen kleinen Miststücke!«, schrie er sie herausfordernd an und schwenkte sein erhitztes Essen in ihre Richtung. »Ich habe genug zu essen und jede Menge pinkfarbenen Schnee zu trinken. Ich werde hier nicht draufgehen. Warum haut ihr nicht einfach ab, buddelt in der Nähe einen lecker stinkenden Kadaver aus und lasst mich in Ruhe?«


  Pip, die neben ihm saß und die Nahrungshappen, die er ihr zurechtgelegt hatte, verschlang, blickte ihn ernst an. Wenn es keine anderen sprachfähigen Kreaturen in der Nähe gab, neigte ihr Herr eigentlich nicht dazu, etwas zu sagen. Ihre Sorge hielt sie allerdings nicht davon ab, weiterzufressen.


  Nachdem er sein geschmackloses, aber nahrhaftes Mahl beendet hatte, hätte sich Flinx am liebsten vor dem laufenden Kocher in der Hitze, die dieser erzeugte, entspannt. Ihm war jedoch klar, dass das nur eine Verschwendung von Zeit und Energie dargestellt hätte, was er beides nicht entbehren konnte. Also zwang er sich, aufzustehen, den Kocher einzupacken und den mühsamen Marsch den Abhang hinab fortzusetzen.


  Fast so, als wäre seine Lage noch nicht schlimm genug, zogen am östlichen Horizont langsam dunkle Wolken auf, die einen weiteren Sturm ankündigten, der seinem tödlichen Vorgänger in nichts nachzustehen schien. Das Glück, das bei so vielen vorherigen Gelegenheiten auf diversen anderen Welten stets mit ihm gewesen war, schien Flinx jetzt verlassen zu haben.


  Hier ist es zu kalt für das Glück, sagte er sich, schulterte seinen selbst zusammengebastelten Rucksack und marschierte weiter. Und für mich ist es ebenfalls zu kalt.


  Zu seinem Glück brachte der Wetterumschwung keinen neuen Schnee mit sich. Allerdings brach er wie eine Mauer aus Wind, Hagel und Graupel über ihn herein. Er ging weiter und zwang sich, nicht stehen zu bleiben; er hatte Angst, dass, wenn er dies tat und sich einen Unterschlupf suchte, er einschlafen würde und dann erwachte, weil ihn seine gierige und unwillkommene Gefolgschaft in Stücke riss. Das Rudel war ihm noch immer auf den Fersen, das konnte er durch den gefrierenden Regen erkennen. Die Kreaturen trotteten methodisch hinter ihm her und schienen nur darauf zu warten, dass er umfiel. Die leise Belustigung, die er anfänglich bei ihrem Anblick verspürt hatte, war längst verflogen. Nun sah er sie nicht länger als witzige Miniaturversionen der Tlel. Vor seinem inneren Auge waren ihre Gesichter und Füße verschwunden, und sie hatten nichts als das Glänzen klauenbesetzter Füße und rasiermesserscharfer Zähne zurückgelassen.


  Plötzlich flammte Schmerz in seinem rechten Knöchel auf. Er blickte nach unten und erkannte erstaunt, dass eine der Kreaturen, ein Exemplar, das offensichtlich mutiger war als der Rest, sich zu ihm vorgewagt hatte, um ein Stück aus seinem Bein zu beißen. Seine Zähne waren zwar scharf, aber nicht lang genug, um Flinx’ dicke Winterkleidung zu durchdringen. Er empfand nur einen leichten Schmerz, als sich der Kiefer um sein Bein schloss. Seine Haut war nicht einmal aufgerissen. Den Angriff spürend, bemühte sich Pip, aus seiner Jacke zu gelangen.


  Aber er benötigte ihre Unterstützung gar nicht. Mit seinem anderen Fuß schob er den entschlossenen Aasfresser von seinem Bein weg, und indem er seinen Stiefel hart aufkommen ließ, brach er ihm seinen dünnen Hals. Dann atmete er tief durch, wischte sich die Feuchtigkeit aus dem Gesicht und blickte sich durch den Graupelschauer um. Der Rest der Herde hatte die ebenso kurze wie tödliche Begegnung genau beobachtet, und keiner schien entschlossen zu sein, sich zu opfern, um den verblichenen Kameraden zu rächen.


  Flinx musste allerdings feststellen, dass sie sich vermehrt zu haben schienen. Ob sie durch den Geruch, die Bewegung oder die Geräusche angelockt worden waren, konnte er nicht sagen, aber jetzt waren es keine Dutzende, sondern definitiv Hunderte von ihnen. Wann wäre die kritische Masse, eine nicht abschätzbare Zahl erreicht, sodass sie sich stark genug fühlten, um über ihn herzufallen? Doch dann drehte er sich um, setzte sein Gesicht erneut dem unbarmherzig herabfallenden Niederschlag aus und ging weiter.


  Wie oft er ernsthaft daran dachte, einfach aufzugeben, konnte er nicht sagen. Er hatte zwar genug zu essen, um seinen Hunger zu stillen, doch seine Erschöpfung ließ sich auf diese Weise nicht lindern. So viel Nahrung er auch in sich hineinstopfte – seinen andauernden Schlafmangel konnte er auf diese Weise nicht bekämpfen. In gewisser Hinsicht machte es das Essen nur noch schlimmer. Es wäre viel leichter gewesen, sich einfach auf den weichen, einladenden Schnee zu legen, die Augen zu schließen und endlich das zu genießen, was ihm schon seit einer Ewigkeit vorenthalten wurde. Für ihn, für Philip Lynx, war Ruhe nichts weiter als ein unerreichbares Ziel, etwas, das er sich sehnlichst wünschte, das er aber niemals erreichen würde.


  Warum machte er sich überhaupt die Mühe? Warum setzte er sich immer wieder unter Druck, unterzog sich ständig freiwillig den mit der Verantwortung einhergehenden Qualen? Die Zivilisation konnte selbst auf sich aufpassen und brauchte ihn nicht, trotz der Bedrohung durch das Große Böse. Was war sein andauerndes Leiden denn wert? Selbst die Tlel, die er als unglaublich fröhlich, hilfsbereit und im Frieden mit der Welt um sich herum lebend eingeschätzt hatte, fochten mörderische Konflikte untereinander aus. GrTl-Hüter und NaTl-Sucher schlachteten sich gegenseitig ab – und das ausgerechnet wegen soziophilosophischer Gegensätze. Seiner Meinung nach gehörten sie auch zu den zahlreichen anderen Spezies, bei denen das Empfindungsvermögen an jene vergeudet worden war, deren soziale Reife nicht mit ihren technologischen Fortschritten Schritt halten konnte.


  Die Graupelschauer hatten nachgelassen, doch es wehte noch immer ein heftiger Wind. Auf einmal rutschte er mit dem Stiefel auf einem unter dem Schnee verborgenen Stein seitlich weg, taumelte und fiel auf ein Knie. Die alarmierte Pip, die seine Resignation spürte, bemühte sich, aus seiner Jacke zu gelangen. In dem Moment, in dem er auf dem Boden aufkam, sprinteten zwei der Raubtiere mit erwartungsvoll glänzendem Augenband vor und begannen, hungrig an seinen Stiefeln zu nagen. Der Rest des immer größer werdenden Rudels schien zu spüren, dass das Ende der Jagd nahte, und schlich sich verstohlen näher an ihn heran, hielt nur inne, um zu sehen, ob die beiden Aggressivsten der Herde das gleiche Schicksal ereilte wie den Einzelkämpfer kurze Zeit zuvor.


  Flinx’ Kopf begann zu pochen. Es hatte ganz den Anschein, als ob ihn nicht einmal sein unaufhörlicher Kopfschmerz in Frieden sterben lassen wollte. Als er sich wieder erheben wollte, gelang es ihm nicht, und er fiel längs vornüber. Hinter ihm ertönte das schaurige Geheul aus mehreren hundert Kehlen, als das Rudel vorwärtsstürmte. Gefangen in der Jacke ihres Herrn bemühte sich die panische Pip verzweifelt, sich daraus zu befreien.


  Auf einmal spürte Flinx einen Hitzestoß. Dieser kam jedoch nicht von den heranrasenden aufgestachelten Räubern, die sich endlich auf ihn stürzen konnten, und auch nicht von dem versehentlich aktivierten Kocher, sondern von einer ganz anderen Quelle. Die Hitze mähte eine, zwei, vier der eng beieinander stehenden fleischfressenden Kreaturen um, versengte ihr Fleisch und ihr Fell. Doch Flinx war kaum noch bei Bewusstsein, um den widerlichen Gestank von verbranntem Gewebe wahrzunehmen.


  Die Hitze strich über ihn hinweg. Ihr folgte ein zweiter Stoß, der ausreichte, um den Rest des Rudels voller Panik die Flucht ergreifen zu lassen. Die Kreaturen prallten gegeneinander und fielen übereinander, während sie versuchten, sich hinter Bäumen, Felsen und Schnee in Deckung zu bringen.


  Eine Gestalt stand nun vor ihm: ein großer, unregelmäßiger, ihn überragender Schatten. Groß gewachsen und aufrecht stehend, eine ungewöhnliche Waffe in beiden durch Handschuhe geschützten Händen haltend, trotzte sie dem Wind ebenso todesmutig, wie sie dem Rudel, das sich jetzt zerstreut hatte, gegenübergetreten war. Durch den Schleier seines weiter schwindenden Bewusstseins hörte Flinx eine Stimme. Sie klang ebenso unverblümt und abfällig wie die eines pensionierten Professors.


  »Jeder, der dumm genug ist, bei diesem Wetter hier draußen herumzulaufen, verdient es eigentlich, dass man ihn hier lässt. Doch da das vermutlich nicht geplant war, sehe ich mich wider besseren Wissens wohl oder übel gezwungen, dir das Leben zu retten.«
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  Das wankelmütige Schicksal (wenn nicht das Glück) hatte offenbar doch Mitleid mit ihm gehabt und entschieden, dass sein Kopf nicht mehr weiterpochen sollte – vorerst zumindest. Als Flinx endlich erwachte, war der lähmende Schmerz verschwunden – ebenso wie der Wind, die Graupel, die Kälte und (das bemerkte er augenblicklich) auch das Rudel aus Aasfressern, das schon bereitgestanden hatte, um ihm das Fleisch von den Knochen zu nagen. Zwei weitere Einzelheiten wurden ihm nahezu gleichzeitig bewusst. Die erste war das vertraute Gewicht einer zusammengerollten schlangenförmigen Gestalt auf seiner nackten Brust, sodass er davon ausgehen konnte, dass Pip ebenfalls überlebt hatte. Die zweite war die Erkenntnis, dass ihm zum ersten Mal seit sehr vielen Tagen wieder richtig warm war.


  Die wärmeempfindliche Decke, unter der er augenblicklich lag, passte sich ständig an seine sich stabilisierende Körpertemperatur an und rutschte jetzt ein kleines Stück weiter nach unten. Sein kompletter Körper war taub – dieses Mal jedoch nicht aufgrund der Kälte, sondern weil er unglaublich erschöpft war. Er blinzelte einmal und drehte sich auf der gepolsterten Couch ein wenig nach links, um seine unerwartete, aber angenehme neue Umgebung zu inspizieren. Seine Muskeln protestierten bei der kleinsten Bewegung.


  Der Raum war größer als erforderlich. Die sanft geschwungene Kuppel spiegelte unmissverständlich den tlelianischen Einfluss wider, die Decke war jedoch hoch genug, um auch sehr groß gewachsenen Besuchern Platz zu bieten. Sie war mit ungleichmäßig geformten grauen und grünen Kacheln bedeckt. Einige der Fliesen waren außerdem versilbert worden und schimmerten jetzt perlmuttfarben. Das indirekte Licht aus verborgenen Lichtquellen ließ auf ihnen Funken tanzen. Verschlossene Türen auf der linken und rechten Seite führten zweifellos in andere Räume.


  Direkt gegenüber der Stelle, an der er lag, loderte ein knisterndes Feuer in einer traditionellen steinernen Tlel-Feuerstelle. Es erfüllte vermutlich eher einen dekorativen Zweck, doch Flinx empfand die zusätzliche Wärme als sehr wohltuend. Alles andere in dem Raum entsprach der modernen Technologie. Das Holzfeuer spiegelte daher wohl eher den ästhetischen Geschmack des Besitzers wider, als dass es wirklich erforderlich gewesen wäre.


  Replikationen von Kunstwerken hingen an den Wänden und deuteten darauf hin, dass er sich bei jemandem aufhielt, der nicht nur kulturell gebildet war, sondern überdies einen guten Geschmack besaß. Neben Kopien berühmter Werke aus der Geschichte der menschlichen Kreativität entdeckte er auch einige beeindruckende Tlel-Originale. Zwei große, bequeme Sessel standen im rechten Winkel zueinander vor dem Kamin und schienen die Einladung auszusprechen, das lodernde Feuer in seiner primitiven Form ebenfalls als Kunstwerk anzusehen.


  Während er sich umsah, erinnerte sich Flinx wieder an die Umstände, unter denen er hierhergebracht worden war. Er wusste, dass man ihn erst vor Kurzem aus dem Schnee gehoben, einen kurzen Weg getragen und einfach auf irgendein Transportmittel hatte fallen lassen. Danach hatte er für unbestimmte Zeit eine erstaunlich ruhige Reise gemacht. Die gleichmäßige, sanfte Vibration und seine zunehmende Erschöpfung hatten ihn fast augenblicklich einschlafen lassen. Wie lange er sich in diesem Zustand glückseliger Gleichgültigkeit befunden hatte, wusste er nicht. Doch jetzt war er hellwach und erneut Herr seiner Sinne, sodass er augenblicklich mehr als nur seine physikalische Umgebung wahrnehmen konnte.


  Zuallererst spürte er die Präsenz eines anderen empfindungsfähigen Wesens. Flinx streckte sein Talent aus und tastete nach den Gefühlen, die er ohne Schwierigkeiten oder auf Widerstand zu stoßen erkennen konnte. Zum jetzigen Zeitpunkt waren diese facettenreich und unklar. Doch weitaus wichtiger war für ihn die Erkenntnis, dass sie zweifellos von einem Menschen stammten.


  Obwohl er sich sehr bemühte, konnte er nicht verhindern, dass sein Herz wild zu schlagen begann, als eine Gestalt im Türrahmen auf der rechten Seite erschien und das Zimmer betrat. Er sah genauso aus, wie Rosso Eustabe ihn beschrieben hatte: groß, wenngleich nicht ganz so groß wie Flinx, mit dunklen Augen, die zu seinem sehr kurz geschnittenen Haar passten. Unter seiner blassgelben, locker sitzenden, einteiligen Winterkleidung schien er gut gebaut zu sein. Seine Haut hatte fast denselben Olivton wie die von Flinx, auch wenn man unmöglich sagen konnte, ob die Farbe natürlich oder das Resultat einer kosmetischen Verbesserung war. Ein ordentlich getrimmter Spitzbart begann unter seiner Nase und verjüngte sich zu einem Punkt unterhalb seines Kinns. Einen Bart hatte Eustabe nicht erwähnt. Möglicherweise hatte sein Informant diesen einfach übersehen oder es handelte sich dabei um eine erst kürzlich erfolgte Veränderung.


  Es wäre doch mehr als ironisch, dachte Flinx, während er den Eintretenden anstarrte, wenn es sich bei dem Mann, der ihn gerettet hatte, auch noch um seinen Vater handeln würde.


  Der Mann ging zum Feuer und nutzte einen kleinen Schürhaken, um die Position mehrerer lodernder Scheite zu verändern. Das nicht mehr brennbare Holz fiel in sich zusammen und ließ einen Schauer aus Funken durch die Luft fliegen – wobei Anblick und Geräusch gleichermaßen primitiv waren. Dann drehte sich der Mann um und bemerkte, dass Flinx ihn anstarrte. Ohne zu zögern griff der Ältere nach unten, hob eine Pistole von einem Tisch auf, der hinter einem der Sessel stand und für Flinx daher nicht zu sehen gewesen war, und zielte mit der Mündung ruhig auf die schlaksige Gestalt, die auf dem Sofa lag.


  Pip hob ein wenig den Kopf und sah ihren Herrn an, als sie eine Veränderung seiner Emotionen spürte. Waren Flinx’ Gefühle nicht in Aufruhr, so gab es für sie auch keinen Grund, alarmiert zu sein. Also schloss sie erneut die Augen und setzte ihr Nickerchen fort.


  Und sie hatte sich nicht geirrt. Flinx hatte keinen Grund, in Panik zu geraten. Falls der Mann ihn erschießen wollte, hätte er das schon längst tun können, als Flinx halb bewusstlos irgendwo im Schnee zu seinen Füßen lag. Außerdem ließen die Empfindungen seines Gastgebers keine Feindseligkeit oder Aggression erkennen. Er spürte Vorsicht, ja, aber das war durchaus verständlich, schließlich wusste der Mann nichts über den schlanken und ihn anstarrenden Besucher, der auf seiner Couch lag. Hätte sich Flinx an seiner Stelle befunden, dann wäre er ebenso achtsam vorgegangen, obgleich er nicht ganz so schnell eine Waffe gezogen hätte.


  Aber er hatte natürlich auch Pip.


  Obwohl die Stimme des Mannes auf gewisse Weise freundlich klang, als er endlich den Mund aufmachte, erschien ihm sein Tonfall eher rau, und die Waffe war ebenfalls ein un-missverständliches Zeichen. »Was glotzt du denn so? Wer bist du, was machst du hier draußen ganz allein, und was willst du?«


  »Ich war nicht allein.« Flinx entschloss sich, die einfachste Frage zuerst zu beantworten. »Ich war mit Freunden zusammen, mit Tlel-Freunden. Wir sind zusammen gereist.«


  Hinter dem Mann knackte es lautstark in der Feuerstelle. Die Mündung der Pistole bewegte sich kein Stück. »Ich sehe aber keinen Tlel.«


  Flinx schluckte schwer. »Die Lawine hat sie alle erwischt. In der Schlucht. Meine Freunde, die Gaitgos, fast alle Vorräte, alles ist weg. Sie waren … gute Leute.«


  Sein Gastgeber knurrte leise. »Die Tlel sind wie alle anderen empfindungsfähigen Wesen. Einige sind gut, andere sind böse. Unterm Strich muss ich allerdings zugeben, dass sie zufriedener wirken als die meisten anderen. Und das ist schon was wert, vor allem, wenn man bedenkt, wie unwirtlich ein großer Teil ihres Heimatplaneten ist. Und da sie sich anpassen konnten, ist die Mitgliedschaft im Commonwealth wie ein Geschenk des Himmels für sie. Seit dem ersten Kontakt waren sie klug genug, die möglichen Vorteile für sich zu erkennen, sie zu akzeptieren und sie zu nutzen.« Er machte eine bedeutungsvolle Geste mit der Pistole. »Eine nette kleine Zivilisation haben sie sich hier aufgebaut.«


  »Ich habe gesehen, dass sie Siedler mit offenen Armen empfangen, was wirklich sehr ungewöhnlich ist«, meinte Flinx.


  »Ja. Die meisten intelligenten Spezies können sich nicht mit der Idee anfreunden, dass andere empfindungsfähige Wesen auf Dauer mit ihnen zusammenleben. Aber die Tlel sind da anders. In dieser Hinsicht ähneln sie den Thranx doch sehr.«


  Auch wenn er den Smalltalk als sehr angenehm empfand, gab es doch eine Sache, die Flinx nicht mehr länger vor sich herschieben konnte. »Danke, dass Sie mir das Leben gerettet haben.«


  »Jemand musste es ja tun. Du hast da jämmerlich versagt«, sagte der ältere Mann nickend. »Aber wenn du zusammen mit Tlel gereist bist, erklärt das auch, wie du es überhaupt bis zur Schlucht schaffen konntest. Das mit deinen Freunden tut mir leid. Zu deinem Glück war ich gerade draußen, um nach den Fallen zu sehen.«


  »Fallen?« Flinx blinzelte erstaunt, woraufhin Pip erneut die Augen aufschlug.


  »Die Tlel sind nicht die einzigen empfindungsfähigen Wesen auf dieser Welt, die die Jagd ernst nehmen. Das mag dir primitiv erscheinen, aber es hat etwas die Seele Befreiendes an sich, wenn man den Willen der Natur ein wenig beugen kann.«


  Flinx überlegte, was außer der kühlen Selbstbeherrschung noch hinter diesen dunklen Augen lauern mochte. »Beugen – oder brechen?«


  Sein Gastgeber runzelte die Stirn. »Gibt es da einen Unterschied?« Als Flinx nicht reagierte, fuhr der ältere Mann fort: »Wie dem auch sei, nachdem ich etwa ein Dutzend Kerveks von ihrem elenden Dasein befreit hatte, machte sich der Rest von ihnen schnell aus dem Staub. Ich warf dich auf den Raupenschlepper und brachte dich hierher.« Mit seiner freien Hand deutete er auf den dösenden Minidrachen. »Dein Haustier hat mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt, als es auf einmal unter deinem Hemd hervorguckte. Doch da es mich ignoriert hat, habe ich ihm ebenfalls keine Beachtung geschenkt, und so sind wir den Rest der Heimreise gut miteinander ausgekommen.«


  Als er dies hörte, begann Flinx, den schillernden Rücken seiner fliegenden Schlange zu streicheln. Ihre an den Seiten angelegten Flügel zitterten daraufhin leicht. »Ihr Name ist Pip. Sie hat gespürt, dass Sie mir nichts Böses wollen.«


  »So muss es wohl gewesen sein.« Flinx’ Gastgeber hatte nicht bemerkt, dass sein junger Gast seine Worte bewusst gewählt hatte. »Wie geht es dir? Du kannst natürlich nicht lange hierbleiben. Ich lege großen Wert auf meine Privatsphäre.«


  »Tut mir leid, dass ich diese störe.« Wo eine andere Person vielleicht beleidigt gewesen wäre, bemühte sich Flinx um einen möglichst neutralen Tonfall. »Es geht mir ganz gut. Besser als erwartet, nachdem ich fast erfroren wäre.« Bei diesen Worten rieb er sich erstmal den Nacken.


  »Dir geht es besser, als du es verdient hast. Ich habe dir zwei Ampullen Erfrischain in den Bauch gepumpt. Das sollte dich bis heute Abend auf den Beinen halten, und dann müsste auch das Schiff eintreffen, das ich für dich bestellt habe und mit dem du abreisen wirst. Da ich nicht wusste, woher du kommst oder wo du gern hinfliegen würdest, habe ich mir die Freiheit genommen, Tlossene als Ziel anzugeben. Von dort aus kannst du einen Transport zu jedem anderen Ort auf dem Planeten arrangieren.« Sein Gesichtsausdruck blieb unverändert. »Kannst du das bezahlen? Falls nicht, hat die Regierung einen Notfallfonds, aus dem man Geldmittel für die Evakuierung von im Hinterland gestrandeten Reisenden beantragen kann.« Mit diesen Worten griff er nach unten, nahm ein Glas von demselben verborgenen Tisch, auf dem auch die Waffe gelegen hatte, und trank einen Schluck von dessen metallischem Inhalt.


  »Du hast erst ein Drittel meiner Frage beantwortet.«


  Flinx warf die Decke zur Seite, setzte sich auf und schwang die Beine über die Couch. Als er dem Blick seines Gegenübers begegnete, fragte er sich, was hinter dessen dunklen Augen vorgehen mochte. Sein ganzes Leben lang hatte er versucht, sich den Moment vorzustellen, der ihm jetzt unmittelbar bevorstand: die Auswirkungen, die Tragweite, die potenzielle emotionale Resonanz. Doch nun fühlte er sich merkwürdig distanziert und hatte den Eindruck, dass er eigentlich etwas anderes, etwas Stärkeres empfinden sollte. Hoffnung, Freude, Wut, Erleichterung, Traurigkeit, Furcht, Verzweiflung. Liebe.


  Stattdessen spürte er nichts außer einer andauernden Hoffnung. Das war angemessen und rational, fand er. Das Individuum, das ihm gegenüberstand, mochte zwar auch nichts weiter sein als ein emigrierter Künstler, der bestenfalls zurückhaltend und introvertiert, schlimmstenfalls antisozial war. Flinx war bewusst, dass seine Gefühle den Ereignissen vielleicht vorausgriffen und gewisse Hypothesen aufstellten, doch das galt nicht für den rationalen Teil seines Verstandes. Die Zeit, die Zweifel zu zerstreuen, war gekommen.


  »Mein Name ist …« Er war selbst erstaunt, dass er kurz zögerte. »… Flinx.«


  Mit zusammengezogenen Brauen und gerunzelter Stirn sah ihn der andere Mann an. »Flinx? Nur ein Name? Das ist aber ungewöhnlich.«


  Flinx nickte. »Das sollten Sie nur zu gut wissen – Anayabi.«


  Wie erwartet bewirkte diese Enthüllung, dass sich die ersten tiefergehenden Emotionen in seinem Gastgeber regten. »Ich dachte mir schon, dass etwas Seltsames mit im Spiel sein musste, dass ein junger Mann wie du so weit hier herauskommt. Darf ich auch davon ausgehen, dass zumindest ein Teil deiner Reise darauf abzielte, mich aufzusuchen?«


  »Nicht nur ein Teil«, korrigierte ihn Flinx, »die ganze Reise.«


  Die Hand, die die Waffe festhielt, schien sich ein wenig zu verkrampfen. »Woher kennst du meinen Namen und weißt, wo ich wohne? Was willst du von mir, Mr. Flinx?«


  »Nicht Mr. Flinx. Wenn hier jemand einen anderen Mister nennen sollte, dann bin das wohl ich.«


  Sein Gastgeber wurde merklich ungeduldiger. »Das ergibt doch keinen Sinn. Und ich habe nichts für Leute übrig, die sich absichtlich geheimnisvoll geben.«


  »Ich versuche nicht, geheimnisvoll zu erscheinen.« Flinx holte tief Luft. »Ich suche meinen Vater. Ohne gleich ins Detail gehen zu wollen, habe ich doch Grund zu der Annahme … dass Sie es sein könnten.«


  Anayabi gehörte zu den wenigen Individuen, die stets auf alles vorbereitet zu sein schienen – doch mit dieser Antwort hatte er ganz offensichtlich nicht gerechnet. Sein Gesichtsausdruck spiegelte seine Überraschung und Verwirrung wider, ebenso deutlich wie seine Emotionen. Nach einer langen, ungläubigen Pause gelang es ihm endlich, wieder etwas zu sagen.


  »Du hast wohl zu lange in der Kälte gelegen. Dann wollen wir mal hoffen, dass der Schaden nicht dauerhaft ist.«


  »Wenn das der Fall ist«, erwiderte Flinx langsam, »dann finden Sie vielleicht einen Weg, mich in Ordnung zu bringen. Mich zu verbessern.«


  Noch immer weigerte sich der andere Mann, anzubeißen. Oder der Köder, den er ausgeworfen hatte, besaß für seinen Gastgeber keinen Reiz, überlegte Flinx. Da er, um hierherzugelangen, Zeit, Geld und erschreckend viele Freunde geopfert hatte, war er jedoch nicht bereit, so schnell aufzugeben.


  »Mein richtiger Name ist Philip Lynx. Ich bin ein unverändertes, überlebendes, keiner Gedankenauslöschung unterzogenes Experiment der verbotenen, ausgestoßenen Eugeniker-Verbindung, die sich selbst die Meliorare-Society nannte. Einer von zumindest zwei bekannten Überlebenden, die mit der Society zu tun hatten. Meine Mutter war eine terranische Lynx namens Ruud Anasage. Mein Vater – mein Vater ist mir nur als Samenspender bekannt. Ich suche ihn schon seit langer Zeit und versuche, hinter seine Identität zu kommen. Und meine Nachforschungen lassen mich vermuten, dass Sie mein Vater sein könnten – ebenso wie das Geständnis eines gewissen Bürgers namens Shyvil Theodakris auf Visaria, kurz bevor er starb. Dessen wahrer Name, dessen Meliorare-Name, Theon al-bar Cocarol lautete.«


  Anayabis Gesichtsausdruck schien sich nicht zu verändern. Verbal antwortete er direkt mit: »Das alles sagt mir nichts.«


  Doch emotional krümmte er sich. Dieser Aufruhr widersprüchlicher Gefühle war der mächtigste, den Flinx jemals erlebt hatte. Da er keine Lust auf Täuschungsmanöver verspürte, sagte er seinem Gegenüber einfach direkt, was er dachte.


  »Sie lügen.« Pip war auf seinen Schoß gerutscht, um jetzt hellwach und alarmiert ihre Aufmerksamkeit ausschließlich auf den Mann mit der Pistole zu konzentrieren.


  Anayabi stieß ein kurzes, angewidertes Schnauben aus. »Ich rette dir das Leben, und zehn Minuten, nachdem du das Bewusstsein wiedererlangt hast, nennst du mich schon einen Lügner.« Dann sah er übermäßig dramatisch auf seinen Chronometer. »Je eher der Transporter herkommt und dich abholt, desto besser. Und du kannst dir sicher sein, dass ich es mir beim nächsten Mal gründlich überlege, ob ich einen hier herumirrenden Idioten einsammle.«


  Nachdem er jetzt seine ganze Geschichte, wenn auch in Kurzform, erzählt hatte, sah Flinx keinen Grund mehr, warum er sich zurückhalten sollte. Er hatte sein ganzes Leben auf diese Konfrontation ausgerichtet und auf sie hingearbeitet.


  »Ich weiß, dass Sie lügen, weil ich Ihre Emotionen empfangen kann. Das ist mein Talent. Das Talent von Experiment 12-A. Ich bin ein Adept.«


  Ein Augenblick verging, in dem sehr vieles gesagt wurde, ohne dass einer der Anwesenden den Mund aufmachen musste. Danach brach Anayabi nicht zusammen, sondern beruhigte sich merklich. Als sich seine Lippen endlich wieder öffneten, klang die Stimme anders als zuvor. Sie war immer noch fest und resolut, aber gleichzeitig auch irgendwie unterdrückt. Dasselbe galt auch für seine Emotionen. Stimme, Gefühle und Haltung ließen Flinx an einen Preisboxer denken, der zu viele Schläge hatte einstecken müssen, im Ring kaum noch aufrecht stehen konnte und dem nichts weiter übrig blieb, als zu warten, bis ihn der letzte Treffer niederstreckte.


  »Theon Cocarol.« Anayabi schüttelte langsam den Kopf. »An den habe ich lange nicht mehr gedacht – seit Jahren, sehr vielen Jahren nicht mehr.« Nachdem er erst ins Leere gestarrt hatte, sah er nun auf und blickte seinen Gast an, als würde er ihn auf einmal in einem völlig neuen Licht sehen. »Er ist tot, sagst du?«


  Flinx nickte. Es hatte weder Vor- noch Nachteile für ihn, auf die genaueren Umstände des Ablebens des Meliorares einzugehen. »Er sagte, dass er wisse, wer mein Vater ist. Gestalt, hat er gemeint. Das waren alle Informationen bezüglich dieser Angelegenheit, die ich aus ihm herausbekommen konnte, bevor er starb. Also kam ich her und gab mein Bestes, um eine Suche anhand vorher festgelegter Kriterien zu starten, woraufhin ich Gespräche mit potenziellen Kandidaten geführt habe. Zu vielen, wie ich im Nachhinein feststellen musste.« Er setzte sich auf der Couch ein wenig aufrechter. »Dann bin ich auf Sie gestoßen.«


  Eigentlich hatte er damit gerechnet, dass der neugierige Anayabi nachfragen würde, wie er an diese außerordentliche Information gelangt war, doch stattdessen studierte ihn sein Gastgeber nur mit frisch erwachter Neugier. »Und du bist wirklich der, der du zu sein behauptest?« Flinx nickte einmal. »Dann bist du kein Friedenserzwinger oder Vertreter irgendeiner Regierung oder Kirche, der hergekommen ist, um mich zu verhaften? Du hast dich einfach nur auf eine verrückte Suche begeben, um ein Elternteil zu finden?«


  Freundlich erwiderte Flinx: »Das war ganz und gar nicht verrückt. Wenn Sie meine Emotionen ebenso lesen könnten, wie ich Ihre empfange, dann würden Sie diese Frage nicht stellen und keine derartigen Begriffe verwenden.«


  Daraufhin setzte sich Anayabi in einen der großen Sessel und drehte ihn so, dass er Flinx ansehen konnte, während er die Pistole auf seinem rechten Oberschenkel ruhen ließ. Lange Zeit saß er nur da und starrte den großen jungen Mann an, der ihm gegenübersaß. Hin und wieder schüttelte er den Kopf, und ein seltsamer Ausdruck zeichnete sich für einen kurzen Augenblick auf seinem Gesicht ab. Abgesehen von der emotionalen Resonanz war Flinx nicht in der Lage zu erkennen, ob es sich dabei um ein Grinsen oder eine Grimasse handelte. Anayabis Gefühle blieben ihm ebenso unklar.


  »Ich kann deine Emotionen zwar nicht lesen, 12-A, aber ich sehe, dass es dir sehr ernst ist, und ich spüre deine Verzweiflung. Dann ist also alles wahr. Du kennst Theon. Du bist mit einem großen Teil deiner eigenen Geschichte vertraut. Du weißt von der Society. Und du warst schlau und clever genug, mich zu finden.« Erneut ein Kopfschütteln, dieses Mal jedoch etwas energischer. »Ich hätte nie gedacht, dass mich irgendjemand hier aufspüren würde, hier im Nordland einer unwichtigen, zum Commonwealth gehörenden Welt wie Gestalt.«


  »Das wäre mir auch nie gelungen«, musste Flinx zugeben, »wenn ich Cocarol nicht begegnet wäre.«


  Die Gelassenheit verschwand aus Anayabis Stimme und wurde von der Härte ersetzt, die Flinx bereits zuvor zu spüren bekommen hatte. Der Tonfall seines Gastgebers glich jetzt eher einem Knurren. »Theon war schon immer jemand, der Wert auf große Gesten gelegt hat. Der alte Mistkerl hätte mir wirklich den Gefallen tun können, auch im Sterben seinen Mund zu halten.«


  »Vielleicht wollte er, dass Sie sehen, dass eines Ihrer Experimente die Maßnahmen des Commonwealth überlebt hat.«


  »Vielleicht, kann schon sein …«, murmelte Anayabi. »Du bist also ein Empath. Du kannst Emotionen lesen. Ich erinnere mich nicht mehr genau an die spezifischen Vorgaben für die Zwölferreihe. Das ist alles so lange her …«


  »So lange nun auch wieder nicht.« Flinx’ Stimme klang angespannt, und es fiel ihm schwer, sich unter Kontrolle zu halten. »Gerade mal siebenundzwanzig Jahre.«


  »Siebenundzwanzig Jahre«, wiederholte Anayabi etwas ruhiger. »Ein empathischer Adept. Wer hätte das gedacht.« Seine Emotionen veränderten sich auf eine Art und Weise, die Flinx ganz und gar nicht gefiel. »Es müsste noch mehr geben, oder zumindest etwas anderes. Sag mir, was kannst du noch alles?«


  »Nichts, soweit ich weiß«, log Flinx. Er griff zu dieser Lüge, ohne zu zögern oder nachzudenken. Es war ganz leicht. Er log schon, seit er alt genug war, um zu erkennen, dass er anders war als die anderen. »Beantworten Sie meine Frage. Ich muss es wissen. Sind Sie mein Vater, Anayabi von den Meliorare?«


  Der Mann, der Jahre zuvor auf die abgelegene Welt Gestalt geflohen war, um der rücksichtslosen Jagd der Commonwealth-Gerechtigkeit zu entgehen, saß schweigend da und dachte nach. Als er sich endlich zu einer Antwort herabließ, wurden seine Worte von einem angedeuteten Nicken begleitet.


  »Ja, Philip Lynx. 12-A. Ich bin dein Vater.«


  Flinx’ Herz setzte einen Schlag aus, und in seinem Kopf herrschte für einen Augenblick eine für ihn ungewöhnliche Leere. Bevor er reagieren konnte, ergriff Anayabi schon aufs Neue das Wort.


  »Zumindest einer von ihnen. In gewisser Hinsicht. Nach Art der Wissenschaft.«


  Die grenzenlose freudige Erregung, die Flinx eben noch empfunden hatte, wurde zu einem Strudel aus Verwirrung. »Ich … Was wollen Sie damit sagen?«


  Dann tat Anayabi wohl das Schlimmste, das er in diesem Moment und unter diesen emotional aufgeladenen Umständen hätte tun können.


  Er lachte.


  Flinx hatte das Gefühl, sein Kopf würde gleich explodieren. Zusammen mit einem plötzlich auftretenden rasenden Kopfschmerz drohten die aufeinanderprallenden Emotionen, die in ihm tobten, ihn sofort wieder in die Bewusstlosigkeit zu befördern. Mit der größten Willenskraft, die er aufbringen konnte, zwang er sich, beherrscht zu bleiben und nicht die Kontrolle zu verlieren.


  »Bitte.« Zahlreiche Bedeutungen konnten diesem einen universellen Wort zugeschrieben werden. »Erklären Sie mir das.«


  »Oh, nur zu gern.« Anayabi klang jetzt ganz ruhig. Da er inzwischen davon überzeugt war, dass man ihn nicht verhaften und zur Gedächtnisauslöschung schicken würde, hatte er seine natürliche Autorität zurückgewonnen. »Du kannst die Wahrheit ruhig erfahren. Ich schätze, jeder verdient es, die Wahrheit über sich zu kennen. Selbst Experimente, die eigentlich gar nicht dazu gedacht waren, so lange zu überleben.« Seine zunehmende Fröhlichkeit bildete einen immer stärker werdenden Gegensatz zu dem sich steigernden Trübsinn, der Flinx zu übermannen drohte.


  »Was hat dir der jetzt nicht mehr unter uns weilende Theon noch alles über deine Herkunft gesagt, 12-A?«


  Niedergeschlagen und verwirrt versuchte Flinx, sich zu erinnern. »Sehr wenig. Er … konnte zu der Zeit kaum noch sprechen. Nein, Augenblick – ich erinnere mich an noch etwas anderes. Er sagte … Er sagte, dass ich nicht das Produkt einer natürlichen Vereinigung wäre. Das wusste ich natürlich längst, da ich zuvor schon erfahren hatte, dass meine Mutter per künstlicher Befruchtung schwanger geworden war.«


  »Künstliche Befruchtung.« Anayabi kicherte und schüttelte den Kopf. »Diese Beschreibung ist nicht wirklich zutreffend. Ich muss dir leider mitteilen, dass deine jahrelange Suche nach deinem ›Vater‹ eine sinnlose Zeitverschwendung war, Philip Lynx.«


  Etwas Schreckliches braute sich in Flinx’ Magengegend zusammen. Das zunehmende Unbehagen drohte ein ähnliches Ausmaß wie das Pochen anzunehmen, das seinen Kopf vermutlich bald platzen lassen würde. Auf seinem Schoß drehte sich die immer besorgter werdende Pip und blickte ihn an. Sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten, doch sie empfing seine Gefühle so klar und deutlich, wie sie totes Fleisch aus zwanzig Metern Entfernung ausmachen konnte.


  »Vielleicht«, meinte Flinx abrupt, »sollten wir mal eine Pause machen.«


  »Eine Pause?« Anayabi sah ihn mit gespieltem Erstaunen an. »Warum willst du denn jetzt aufhören, wo du so kurz davor stehst, die Wahrheit zu erfahren, die du angeblich schon so lange suchst?« Mit der Pistole, die auf seinem Oberschenkel lag, in der Hand beugte er sich in Richtung seines jetzt verunsicherten und beunruhigten Gastes.


  »Wenn ich sage, dass ich ›einer‹ deiner Väter bin, meine ich damit eigentlich, dass du gar keinen Vater hast. Du hattest nie einen. Zumindest nicht in der Hinsicht, wie es die traditionelle Bedeutung des Wortes vermittelt.«


  Flinx konnte jetzt kaum noch atmen. Mit pochendem Kopf sehnte er sich verzweifelt nach seinem Medizinbeutel, der Teil des Gürtels war, den er immer zu tragen pflegte. Doch Beutel und Gürtel waren zusammen mit sehr vielen anderen Dingen irgendwo in einem gestaltianischen Fluss weiter im Süden untergegangen.


  »Selbst wenn sein Name nicht mehr bekannt ist«, stammelte er, »so müsste sich die Identität des Mannes, der den relevanten Samen gespendet hat, doch irgendwie zurückverfolg…«


  Die Pistole umklammernd stand Anayabi plötzlich auf. »Du hörst mir nicht zu, 12-A. Pass doch auf. Das ist ein gutes kleines Experiment.« Er lächelte, als ihn der unglückliche Flinx mit leerem Blick anstarrte. Das Grinsen des älteren Mannes wurde immer breiter und war bei Weitem nicht mehr freundlich. Es hatte eher etwas Höhnisches an sich. Dies war ein weiteres Indiz dafür – wenngleich nebensächlich und scheinbar bedeutungslos –, dass die Verfolgung der Meliorare-Society nicht willkürlich geschah, sondern aus einleuchtenden, vernünftigen und gut recherchierten Gründen.


  »Es hat keinen Samenspender gegeben, 12-A. Deine DNS wurde im sprichwörtlichen Reagenzglas zusammengemixt. Deine Chromosomen wurden vorher genau festgelegt. Du wurdest nicht empfangen, du wurdest geschaffen. Ein Proteinstrang hier, ein Fragment Nukleinsäure dort.« Seine Stimme klang nun kühler, während er in angenehmen Erinnerungen zu schwelgen schien. »Wir haben ausgewählt, geschnitten und gespreizt. Das war das schwierigste genverändernde Experiment, das je stattgefunden hat, und es ist ein Wunderwerk. Du wurdest zusammengesetzt, 12-A. Wie all die anderen. Einige haben funktioniert – andere nicht.« Jetzt kehrte er wieder ganz in die Gegenwart zurück. »Du wurdest nicht geboren, Philip Lynx. Du wurdest gemacht.«


  Irgendwie gelang es Flinx, eine Antwort herauszuwürgen, anstatt daran zu ersticken. »Zu welchem Zweck? Warum?«


  Anayabi machte eine bedeutungsvolle Geste mit der freien Hand. »Ist das nicht offensichtlich? Du selbst hast den Begriff ›verbessern‹ verwendet. Die Menschheit hat einen langen Weg hinter sich, seit unsere Urahnen zum ersten Mal erkannt haben, dass es effektiver ist, den Feind mit einem Stein zu bewerfen, anstatt sich dahinter zu verstecken. Die Zeit ist verstrichen, die Zivilisation – gewissermaßen – gewachsen. Tausende von Jahren zogen dahin. Vor mehreren hundert Jahren waren wir endlich in der Lage, das Säuglingsheim und somit Mutter Erde zu verlassen. Seitdem haben wir viele Dinge erreicht, einige große und einige weniger bewundernswerte. Wir haben zusammen mit den Thranx das Commonwealth geschaffen. Und doch bekämpfen wir uns noch immer viel zu oft selbst, streiten miteinander, handeln irrational und leugnen unser wahres Potenzial.«


  Jetzt war Anayabi nicht mehr der einsiedlerische Pensionär, sondern mit jeder Faser seines Körpers ein wahrer Gläubiger, erkannte Flinx. Das Gesicht und die Stimme des freundlichen Eremiten hatten denen eines eifrigen Fanatikers Platz gemacht.


  »Die Menschheit war schon immer ungeduldig«, fuhr der ältere Mann, jetzt zu polemischer Höchstform aufgelaufen, fort. »Jene von uns, die als Meliorare tätig waren, waren eben nur etwas ungeduldiger als der Rest. Wir waren es leid, darauf zu warten, dass unsere Spezies ihr gesamtes Potenzial ausschöpft, daher entschlossen wir uns, unser Bestes zu geben, um diesen Zustand herbeizuführen. Wir widmeten uns aber nicht nur dem Ziel, die nächste Stufe auf der Leiter der Evolution zu erreichen, wir wollten vielmehr so viele Stufen wie möglich überspringen. Wir strebten danach, den Menschen dank der Gentechnik auf ein neues Level zu bringen.«


  »Ohne die Zustimmung der Betroffenen.« Flinx’ Stimme klang gepresst.


  Unbeeindruckt zuckte Anayabi mit den Achseln. »Es ist nicht leicht, sich mit einem Embryo zu einigen. Ja, es hat entlang des Weges einige Fehlschläge gegeben. Aber das ist in der Wissenschaft immer so. Mit jeder Linie strebten wir danach, eine neue Fähigkeit und eine neue Dimension des menschlichen Bewusstseins zu erreichen.«


  »Ich habe mir die Geschichte der Society angesehen. Einige ihrer ›Fehlschläge‹ sind einen vorzeitigen Tod gestorben. Andere kamen auf furchtbare Weise um. Wieder andere hatten hingegen nicht ganz so viel Glück.«


  »Das war nicht beabsichtigt«, versicherte ihm Anayabi. »Macht man einige Schritte nach vorn, muss man unausweichlich auch mal zurückgehen. Wir taten, was wir konnten, um das Leiden der Linien, die sich nicht wie geplant entwickelt hatten, zu minimieren.«


  »Ihre Güte kannte wahrlich keine Grenzen«, erwiderte Flinx angesäuert.


  Das Gesicht des anderen Mannes verfinsterte sich. »Große Fortschritte in der praktischen Wissenschaft können, anders als in der theoretischen, nur selten ohne Opfer gemacht werden.«


  »Ein ehrbarer Lehrsatz aus dem Munde jener, die diese Opfer niemals bringen mussten.« Über alle Maßen entmutigt, desillusioniert und deprimiert hatte Flinx langsam genug von diesem selbstgefälligen Überlebenden. »Aber wenigstens hatte ich eine Mutter.«


  Anayabi sah den jungen Mann mitleidig an. »12-A, 12-A – du hörst die Worte, aber du scheinst sie nicht zu begreifen. Wenn du nicht scharfsinniger bist, dann muss ich dich trotz deines angeblichen Talents leider doch zu der langen Reihe gescheiterter Experimente zählen. Ich habe dir gesagt, dass du geschaffen wurdest. Du bist von Kopf bis Fuß ein Erzeugnis. Die Ex-Kurtisane Anasage aus der Lynx-Kaste, die du ständig deine ›Mutter‹ nennst, war nur eine von vielen, die angeheuert wurden, um das fertige Produkt auszutragen. Biologische Austrägerinnen sind einfach viel verlässlicher als synthetische Gebärmütter. Und natürlich auch viel preiswerter.« Erneut beugte er sich nach vorn, um die nächsten Worte fast schon zischend auszustoßen.


  »Hör mir zu, 12-A. Philip Lynx. Es gab keinen Samenspender. Und auch keine Eispenderin. Du bist ein Gebräu, ein Mischmasch, eine Kombination und ein Destillat aus mehreren tausend verschiedenen DNS-Strängen, die von brillanten, wenn auch missverstandenen Männern und Frauen mit großer Sorgfalt ausgewählt, von Software und Maschinen untersucht und in einem Simulakrum einer befruchteten menschlichen Eizelle miteinander verschmolzen wurden, die man dann in einen richtigen Körper eingepflanzt hat, wo diese heranreifen konnte.«


  Den stärker werdenden Kopfschmerz ignorierend und alles andere vergessend schluckte der zitternde Flinx ein weiteres Mal schwer. Seine Kehle war so trocken wie zu der Zeit, als er in der Wüste von Pyrassis ausgesetzt worden war, so trocken wie damals, als er sich auf Moth mit einem alten Mann namens Knigta Yakus auf Edelsteinjagd befunden hatte.


  »Dann«, gelang es ihm endlich zu sagen, »bin ich kein Mensch?«


  Das humorlose Lachen des älteren Mannes erfüllte den Raum. Hinter ihm begann das vergessene und vernachlässigte Feuer im Kamin zu erlöschen. »Oh, du bist schon menschlich, 12-A. Eigentlich bist du sogar mehr Mensch als alle anderen. Vergiss nicht, dass das unsere Absicht war. Wir wollten verbessern, nicht verändern. Überarbeiten und verbessern, nicht von vorn beginnen. Wir hatten nicht vor, mit dem genetischen Code der Menschen zu brechen. Vielmehr sahen wir ihn als eine verlässliche Maschine, die man nur tunen musste. Da es jedoch keine Präzedenzfälle und kein entsprechendes Handbuch gab, mussten wir das Ganze einfach ausprobieren.«


  Er sieht mich nicht an, dachte Flinx, er studiert mich.


  »Hören Sie damit auf«, erwiderte er kalt. »Hören Sie sofort damit auf.«


  »Womit soll ich aufhören?« Anayabis Gesicht strafte seine vorgebliche Unschuld Lügen. »Du hast ja keine Ahnung, wie bereichernd dein unerwartetes Auftauchen für einen alten Mann ist. Ich bin einfach nur dankbar zu sehen, dass du noch am Leben bist, 12-A. Am Leben und …«


  Flinx konnte sich nicht zurückhalten, er musste den alten Mann einfach unterbrechen und dessen Satz beenden. »Nicht durchgedreht? Nicht entstellt? Dass ich kein armseliges, erbärmliches, herumkriechendes Ding bin, das man von seinem Leid erlösen muss?« Er beugte sich nun ebenfalls vor, während er die immer unruhiger werdende Pip streichelte, beruhigte und zurückhielt. »Es gibt unzählige Arten der Entstellung, alter Mann.«


  Obwohl er versuchte, seinen Zorn unter Kontrolle zu halten, gelang ihm das ebenso wenig, wie er sich selbst belügen konnte, indem er die Wahrheit, die hinter Anayabis harten Aussagen steckte, ignorierte. Er war zu fassungslos, um diesem eine entsprechende Antwort zu geben. Was konnte er denn noch sagen oder tun? Das Verlustgefühl, die emotionale Leere, die sich in seinem Inneren materialisierten, waren überwältigend und drohten ihn mit ihrer Bedeutung zu erschlagen.


  Nach all den Jahren, nach über einem Jahrzehnt verzweifelter, hoffnungsvoller Suche, hatte er nicht nur seinen Vater nicht gefunden – er hatte überdies auch noch seine Mutter verloren.


  Ich bin ein Nichts, dachte er.


  Nein, das war nicht ganz richtig. Er war definitiv etwas. Ein Ding. Ein menschliches Ding, wie Anayabi behauptet hatte. Er hatte dies mit einem ebenso emotionalen wie sichtbaren Schmunzeln gesagt. Was für eine Art Mensch-Ding er wirklich war, konnte nicht einmal der Letzte der Meliorare genau erklären. Anayabis nächster Satz ließ allerdings erkennen, dass dieser das auch gern wissen wollte.


  »Als die Vertreter der scheinheiligen Vereinigten Kirche zusammen mit jenen des ignoranten Commonwealth die Society zerschlugen und zertrümmerten, wurde eine Reihe von Experimenten im ganzen Universum verteilt. Da jene von uns, die den ersten Ansturm und die darauf folgenden Gewalttätigkeiten überlebt hatten, damit beschäftigt waren, sich vor der Gedächtnisauslöschung in Sicherheit zu bringen, verloren wir rasch den Kontakt zu unseren Testpersonen. In nahezu keinem Fall erfuhren wir jemals, welche davon ein Erfolg und welche ein Fehlschlag waren. Sag mir, 12-A, was bist du? Ohne Zugriff auf die vor langer Zeit zerstörten Aufzeichnungen kann ich das momentan nicht beurteilen. Du behauptest, Emotionen erkennen zu können, aber was kannst du außerdem noch?«


  Die Frage wurde derart ernst gestellt und das Interesse schien so aufrichtig zu sein, dass Flinx einen Moment lang überlegte, ob er die Frage den Tatsachen entsprechend beantworten sollte. Doch er fing sich rechtzeitig wieder. Das Letzte, was dieser unbekümmerte Spielzeughersteller verdient hatte, war, einen noch größeren Einblick in das Leben und die Natur seiner unglücklichen und unfreiwilligen Testperson zu gewinnen. Eine neue Art der Ruhe senkte sich auf Flinx herab.


  »Nichts«, erwiderte er ruhig. »Ich kann nur die Gefühle anderer wahrnehmen, das ist alles. Außer natürlich Sackgassen wie Sie aufzuspüren.«


  »Absolut nichts? Ich habe bereits aus deinen Worten geschlossen, dass deine Intelligenz nicht besonders hoch sein kann.« Anayabi brachte seine Beobachtung so trocken vor, als würde sich die auf diese Weise beleidigte Person in einem anderen Raum befinden und nicht ihm gegenübersitzen. »Keine ungewöhnlichen Fähigkeiten, keine überragende körperliche Kraft, keine außergewöhnliche Verbesserung der anderen Sinne?«


  »Nein«, entgegnete Flinx rigoros. »Nichts. Abgesehen von dem Fluch, der mich dazu zwingt, die Wahrheit über meine Herkunft herauszufinden, bin ich … ganz gewöhnlich.«


  »Verstehe. Gewöhnlich. Ein gewöhnlicher empathischer Telepath.« Anayabi nickte, als würde ihm etwas durch den Kopf gehen, das er jedoch nicht aussprach. »Es tut mir leid, dir das mitteilen zu müssen, 12-A, aber im Lexikon der Society fällt gewöhnlich, gemessen an den Erwartungen der Society und trotz der Kombination mit der nicht gerade nützlichen Fertigkeit – dem Talent, Emotionen zu lesen –, in dieselbe Kategorie wie ein Fehlschlag. Außerdem weißt du nicht nur, wo ich wohne, sondern auch, wer ich in Wirklichkeit bin.« Der Lauf der Pistole begann sich langsam zu heben. »Das war alles sehr faszinierend und aufschlussreich. Dich zu treffen, in Erinnerungen zu schwelgen – aber alles in allem und trotz des kurzen Vergnügens, das mir die Unterhaltung bereitet hat, habe ich doch das Gefühl, ich hätte dich lieber im Schnee liegen lassen sollen.«


  Übernatürlich empfindsam für derartige Dinge, spürte Pip die deutliche Veränderung im emotionalen Gleichgewicht des anderen Mannes einen Augenblick, bevor es Flinx ebenso ging. Sie faltete ihre Flügel auseinander, während sie Anayabi mit Augen, die niemals blinzelten, erfasste, und erhob sich vom Schoß ihres Herrn.


  Vielleicht wurde sie alt. Trotz seiner seit langer Zeit bestehenden Verbindung zu ihr hatte Flinx keine Ahnung, wie lange sie schon lebte. Aus einleuchtenden Gründen waren die Aufzeichnungen über die mit einem tödlichen Gift gesegneten alaspinischen Minidrachen äußerst spärlich. Möglicherweise hatte Anayabi auch einfach nur Glück. Der Grund war eigentlich auch unerheblich.


  Seine Pistole schoss ein Loch in ihren linken Flügel. Er hätte sich kaum so schnell konzentrieren und auf den pinkblauen Wirbel zielen können. Ein Glücksschuss im Verlauf der lebenslangen engen Beziehung zu Flinx erwischte sie. Sie stürzte in einer seltsam anmutenden Spirale zu Boden, knallte auf den Teppich und blieb dort vor Schmerz zuckend und sich zusammenrollend liegen. Der vor Schreck erstarrte Flinx konnte nur hilflos zusehen.


  »Sie wollte mich angreifen«, behauptete Anayabi überzeugt, um sich zu verteidigen. »Und ich habe das Gefühl, dass sie es noch einmal versuchen wird. Und wie heißt es so schön: Immer eins nach dem anderen …« Er richtete die Pistole auf die hilflose fliegende Schlange und zielte erneut.


  »Nein!« Flinx erhob sich ohne zu zögern von der Couch und warf sich zwischen die Waffe und das Tier, zu dem er seit seiner Kindheit eine untrennbare empathische Verbindung hatte. Es geschah nicht zum ersten Mal, dass er in einer Krisensituation handelte, ohne darüber nachzudenken.


  Und es passierte auch nicht zum ersten Mal in einer derart brenzligen Lage, dass er von etwas Mächtigem und Unerklärlichem übermannt wurde und das Bewusstsein verlor.
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  Als das Licht und sein Bewusstsein gleichermaßen zurückkehrten, stellte Flinx fest, dass er in Bezug auf das eben Geschehene nicht völlig verwirrt war. Schließlich war ihm das Gleiche schon mehrmals zuvor passiert. Das letzte Mal auf Visaria, als ihn ein Alien-Attentäter umbringen wollte, und davor, als ihn eine gegnerische Gruppe aus menschlichen Vollstreckern auszuschalten versuchte. Zwar hatte er gegenüber Anayabi seine Fähigkeiten als empathischer Telepath zugegeben, doch das einzigartige und ihm immer noch relativ unbekannte Talent, das sporadisch in Aktion trat, um ihn zu verteidigen, wenn er kurz davor war, getötet zu werden, hatte er nicht erwähnt. Sein impulsiver und instinktiver Versuch, Pip zu beschützen, hatte ihn erneut in diese Lage gebracht und dafür gesorgt, dass der mysteriöse Mechanismus ausgelöst wurde.


  Er fragte sich, ob Anayabi lange genug überlebt hatte, um diesbezüglich erleuchtet zu werden.


  Pip war verletzt, aber am Leben. Sie lag zusammengerollt auf dem Boden und leckte sich den perforierten Flügel. Vorsichtig hob Flinx sie auf und hielt sie im linken Arm, während er sie mit der anderen Hand sanft streichelte und ihr beruhigende Worte zuflüsterte. Während er damit fortfuhr, sie zu beruhigen, sah er sich um und studierte den Schaden, den er in dem Zimmer angerichtet hatte. Er hatte zwar eine ungefähre Vorstellung davon, was geschehen war, doch konnte er sich nicht erklären, wie es ihm gelingen konnte, ein derartiges Chaos anzurichten. Wie bei all den anderen Vorfällen hatte der unbekannte, ihm offenbar angeborene Mechanismus, der sich ohne sein Zutun aktivierte, um sein Leben zu schützen, ihm offenbar erneut das Bewusstsein geraubt.


  Ein vollkommen rundes Loch von etwa zwei Metern Durchmesser war in der hinteren Wand erschienen, etwa einen Meter oberhalb des Bodens und zwischen der Feuerstelle, in der immer noch ein wenig Glut schwelte, und einer weiteren Tür. Als er sich diesem Durchbruch näherte, entdeckte er, dass sich hinter dem Zimmer, in dem er sich aufhielt, eine weitere Kammer befand. Verdächtig war, dass sich in der hinteren Wand des zweiten Raumes ebenfalls ein Loch abzeichnete. Es war das perfekte Abbild der Aushöhlung, durch die er gerade blickte. Dahinter konnte er noch ein Zimmer mit einem weiteren den anderen Durchbrüchen gleichenden Loch erkennen. Durch diese dritte runde Lücke sah er die felsige Landschaft, die sich außerhalb der Behausung befand. Über das Knistern des Feuers war das leise, ständige Rauschen des Windes in der Ferne zu hören. Falls seine seltsame Verteidigungsfähigkeit das Wetter ebenfalls durchlöchert hatte, so war das von seiner Position aus nicht zu erkennen.


  Und von Anayabi war ebenfalls nichts zu sehen. Von dem Ex-Meliorare fehlte jede Spur – wenn man von den aussagekräftigen Verfärbungen absah, die sich an den Rändern des ersten Loches abzeichneten. Diese breiteten sich von der immer noch bröselnden Peripherie in einem schwachen, strahlenförmigen Muster nach außen aus. Einige der Flecken waren schneeweiß, andere eher rötlich getönt. Das explosive Medium, das einst aus Knochen und Blut bestanden hatte, war zu Pulver zerfallen und verdampft.


  Unerklärlicherweise wurde Flinx ganz flau im Magen. In seinem erst relativ kurzen Leben hatte er bereits zu viele unschöne Todesfälle miterleben müssen und schon mehr als genug Blut zu sehen bekommen. Für einen Teil dieser Verluste war er sogar selbst verantwortlich gewesen. Warum sollte ihn dieser spezielle Zwischenfall dann derart mitnehmen?


  Schließlich war Anayabi nicht einmal sein biologischer Vater gewesen. So viel hatte der Meliorare-Gentechniker zugegeben, als er Flinx’ Herkunft ziemlich präzise umrissen hatte. Er war nicht näher mit Flinx verwandt, als es Theon al-bar Cocarol gewesen war. Die »Beziehung« dieser beiden Männer zu ihm war die eines Herstellers zu seinem Produkt oder die eines Wissenschaftlers zu seinem Experiment gewesen. Oder waren sie etwa das Nächste, was Flinx hinsichtlich eines Elternteils je haben würde?


  Sarkastisch überlegte er, wie viele Männer wohl die Gelegenheit bekämen, ihren Vater zweimal hintereinander umzubringen.


  Die beiden Meliorare waren nicht alles, was durch seine Besuche auf Visaria und Gestalt ausgelöscht worden war. Nach Anayabis grober und kompromissloser Erklärung war auch etwas in Flinx selbst gestorben. Wo er sich zuvor auf schreckliche, schaurige Weise fremdartig gefühlt hatte, befand sich nun eine gewaltige Leere, als hätte man ihn innerlich ausgehöhlt. Du wurdest geschaffen, hatte der verstorbene und unbetrauerte Anayabi gesagt. Du bist ein Produkt.


  Ein Produkt. Ein menschliches Produkt. War das nicht ein Widerspruch in sich? Aber andererseits, überlegte er, war der Homo sapiens, wenn man ihm seine Überheblichkeit und Selbstgefälligkeit nahm, auch nichts anderes als eine organische Maschine. War es denn letzten Endes der Prozess der Herstellung, der von Bedeutung war, oder das Produkt selber? Die Meliorare hätten sich vermutlich für die zweite Variante entschieden. Wenn er dasselbe glaubte, war er dann so wie sie? Gab es in der finalen Analyse irgendetwas, das ihn von seinen kalten, berechnenden Vorfahren unterschied?


  Ethik, vielleicht. Moral. Eine gewisse Zielstrebigkeit. Aber ihm war klar, dass zumindest Letztere drohte, ihm vollständig zu entgleiten. Die Sorge um andere gehörte gewiss auch dazu. Er war davon überzeugt, dass er diese Eigenschaft noch immer besaß, da er das Haus etwa eine Stunde lang gründlich durchsucht hatte, um medizinische Vorräte zur Versorgung von Pips verletztem Flügel zu finden. Eine vorsichtige Prüfung mit dem kleinen Scanner, den er entdeckt hatte, ergab, dass der Schaden auf die Membran begrenzt war. Mit ein wenig Zeit und Pflege wäre der Flügel bald wieder so gut wie neu und Pip könnte erneut abheben. Aber was war mit ihm?


  Durch einen prüfenden Blick auf den Chronometer erfuhr er, dass ihm bis zum Abend noch einige Stunden blieben. Dann sollte der Transporter eintreffen, den Anayabi angefordert hatte, um seinen bis dahin noch unbekannten Hausgast zurück nach Tlossene zu bringen. Flinx würde das Schiff vor der Tür empfangen, sobald es eintraf. Es wäre doch sehr unklug, möglichen neugierigen Besuchern zu gestatten, sich das gewaltsam veränderte Innere des Hauses anzusehen.


  Während er Pip behandelte, schoss ihm ein weiterer unliebsamer Gedanke durch den Kopf. Waren die Meliorare die Einzigen, die die Wahrheit über seine Herkunft kannten? Gab es möglicherweise noch andere, die seine Fortschritte, sein Leben und seine Aktivitäten seit jeher überwachten? Hatte er Eint Truzenzuzex und Bran Tse-Mallory an jenem Tag auf Drallar vor so vielen Jahren wirklich nur rein zufällig kennengelernt? Einen Augenblick lang drohten fieberhafte Verdachtsmomente und akute Paranoia, all seine anderen Gedanken zu überschwemmen.


  Dann kehrten seine Erinnerungen zu Mutter Mastiff zurück. Diese barsche alte Frau war nicht arglistig gewesen, dessen war er sich sicher. Falls ein Teil der tief verwurzelten Gefühlte, die sie für ihn empfand, gespielt war, hätte er das längst gespürt.


  Mach immer einen Schritt nach dem anderen, hatte sie ihm oft gesagt und ihm dabei warnend mit einem Finger gedroht. Seihst wenn es nur ein ganz kleiner Schritt ist.


  In Ordnung. Genau das würde er jetzt auch tun. Sich um Pip kümmern, zurück nach Tlossene fliegen, sein Shuttle besteigen und wieder zur Teacher zurückkehren. Sobald er sich wieder in seiner vertrauten, sicheren Umgebung befand, konnte er immer noch entscheiden, wie es dann weitergehen sollte – hinsichtlich der Aufgabe, die ihm Tse-Mallory und Tru aufgetragen hatten. Hinsichtlich seines Lebens. Falls er sich dafür entscheiden sollte, Erstere wirklich abzuschließen und Zweiteres tatsächlich fortzusetzen.


  Innerlich verloren und auch sonst ziemlich verloren merkte er nicht einmal, wie die Zeit verstrich. Es schien ihm erst Minuten her zu sein, dass er Pip behandelt hatte, als er das Geräusch eines sich nähernden Transportschiffes hörte. Nachdem er ihren verletzten Flügel, so gut er konnte, gerichtet und versorgt hatte, wickelte er sie locker in die Decke, unter der er früher an diesem Tag noch gelegen hatte, und trug sie nach draußen.


  Während er in dem offenen Vorbau wartete, der sich vor dem Eingang des Hauses befand, wirbelten einzelne pinkfarbene Schneeflocken um ihn herum. Sie lösten sich durch die Wärme seines Gesichts auf oder blieben noch ein wenig auf seiner Kleidung liegen. Die Gedanken, die ihm durch den Kopf gingen, drehten sich um andere Orte, um Angelegenheiten, Personen und Welten, die weit von Gestalt entfernt waren. Er musste sich entscheiden, ob er zurückkehren und sich darum kümmern wollte, und wenn ja, welche Fragen er stellen sollte, welchen Herausforderungen er bereit wäre, sich zu stellen. Es galt nicht nur festzulegen, wie viel er von sich selbst aufzugeben bereit war, um nicht nur anderen beim Überleben zu helfen, sondern auch sich selbst. Und es würde schwerer als jemals zuvor werden, diese Aufgaben zu erfüllen. Er war in der Hoffnung, seine eigene Wirklichkeit erweitern zu können, nach Gestalt gekommen, musste nun aber stattdessen mit einer leeren Hülle wieder abreisen.


  Der sich nähernde Skimmer machte sich nicht die Mühe einer sanften Landung. Sein zuversichtlicher Pilot setzte ihn direkt auf der kleinen Landeplattform auf, die sich vor einem in der Nähe stehenden Lagergebäude befand. Dem umherwehenden Schnee blinzelnd trotzend begann Flinx, darauf zuzurennen, während er die sich windende Pip so eng an seine Brust drückte, wie er konnte, ohne dabei zu riskieren, ihren angelegten Flügel noch weiter zu beschädigen. Während er sich dem Schiff näherte, führte er automatisch einen oberflächlichen Scan mit seinem Talent im Inneren des Skimmers durch. Doch da befand sich nur ein männlicher Pilot, dessen Emotionen kontrolliert, auf sich konzentriert und nicht feindselig waren.


  Sobald sich das seitliche Portal öffnete, hastete er hinein, da er keine Zeit vergeuden und dem Piloten nicht die Gelegenheit geben wollte, sich nach der Person zu erkundigen, die ihn angeworben hatte. Flinx war sich sicher, dieses Thema in einer späteren Unterhaltung umschiffen zu können. Wie jeder, der im wilden und unzivilisierten Hinterland von Gestalt unterwegs war, interessierte sich der Pilot des Skimmers vermutlich vor allem dafür, ob er die Bezahlung für seine Dienste erhielt. Solange er diese bekäme, würde er keine Fragen bezüglich der Quelle dieser Entlohnung stellen.


  »Setzen Sie sich, Bürger«, rief eine schroffe, leicht verärgerte Stimme aus der Nähe der vorderen Konsole. »Ich bringe Sie so schnell nach Tlossene, wie es das Wetter zulässt.« Wie Flinx gehofft hatte, machte sich der beschäftigte Pilot nicht die Mühe zu fragen, wo Anayabi steckte.


  Als sie über den Baumwipfeln dahinschwebten, beschleunigte der Skimmer, und Flinx konnte durch einen durchsichtigen Teil der Schiffsverkleidung sehen, wie die Behausung des toten Meliorares langsam in der Ferne verschwand. Den Schaden, der durch seine geheimnisvolle und rätselhafte Verteidigungskraft entstanden war, hatte man vom Schiff aus nicht erkennen können.


  »Laufen Sie da hinten nur rum, wenn Sie das unbedingt müssen«, riet ihm der Pilot. »Wir könnten in einige Luftlöcher geraten, und ich will nicht dafür verantwortlich sein, wenn Sie gegen die Wände prallen. Ihr Flug wurde im Voraus bezahlt, aber ich schätze, das wissen Sie bereits.«


  Das wusste Flinx zwar nicht, aber er war dankbar, dass dem so war. So konnte er sich zurücklehnen und die Reise genießen, ohne Verhandlungen über entsprechende Zahlungen führen zu müssen.


  Der Pilot stellte den Skimmer auf Autopilot und schwang sich auf seinem Sitz herum, um seinen einzigen Passagier genauer in Augenschein zu nehmen. »Dann erzählen Sie mal – wie stehen die Dinge in diesem Teil des Nordlands? Es geht das Gerücht, dass sich mehrere NaTl-Sucher-Dörfer zusammenschließen wollen, um gegen …«


  Sein Geplapper endete völlig abrupt. Da er sich um Pip kümmerte, hatte Flinx seinem Gerede nur mit halber Aufmerksamkeit gelauscht. Die andere Hälfte entdeckte nun eine eindeutige, unerwartete Störung im emotionalen Zustand des Piloten. Mit gerunzelter Stirn fokussierte Flinx sein Talent.


  Gleichgültigkeit wurde erst durch Unsicherheit und dann durch Aufregung ersetzt und zu guter Letzt in rasch aufkeimende Feindseligkeit verwandelt. Ohne zu enthüllen, dass er sich jeder dieser emotionalen Entwicklungen bewusst war, legte Flinx Pip und ihre Decke vorsichtig beiseite. Und das war nicht einfach, denn die fliegende Schlange gab ihr Möglichstes, um sich aus der Umklammerung der Decke zu befreien. Aber das gelang ihr trotz ihrer Bemühungen nicht, und selbst dann hätte sie sich mit nur einem gesunden Flügel nicht in die Luft erheben können.


  Bis Flinx Pip endlich abgesetzt hatte, hielt der Pilot bereits seine Handfeuerwaffe in der Hand und zielte auf seinen Passagier. Flinx blickte ihn gleichgültig an.


  »Habe ich irgendwas falsch gemacht?«


  »Hmm.« Der Tonfall des Piloten wurde etwas spöttischer. »Sie hätten fast meinen Skimmer zerstört und haben mich so dazu gezwungen, mir dieses unauffällige und völlig unangemessene Schiff zu mieten, bis die umfangreichen Reparaturen an meinem abgeschlossen sind. Sie haben mir etwas angetan, worauf ich mir noch immer keinen Reim machen konnte. Und wenn ich auch nur den Eindruck habe, dass Sie das noch mal versuchen, werde ich nicht zögern, sondern sofort schießen, bevor das, was immer Sie da tun, wirken kann. Und Sie haben die Unverfrorenheit besessen, nicht sofort zu sterben. Doch dieser kleine Makel lässt sich schneller und preiswerter beseitigen als die Schäden an meinem Skimmer.«


  Die Aufzählung reichte völlig aus, um Flinx deutlich zu machen, mit wem er es hier zu tun hatte. Je genauer er die Gefühle seines Piloten unter die Lupe nahm, desto deutlicher wurde die Erinnerung an seine vorherige Begegnung mit diesen, es war, als würde man ein verschwommenes Bild langsam scharf stellen.


  »Sie sind doch derjenige, der den Skimmer abgeschossen hat, den ich gemietet habe, um hierherzukommen«, knurrte er anklagend. »Und Sie sind auch verantwortlich für Bleshmaas Tod.«


  Eine Mischung aus Belustigung und Verachtung zeichnete sich auf Halvorsens Gesicht ab, ebenso wie in seinen anderen Gefühlen. »Sie hatten eine Tlel bei sich? Natürlich – als Eskorte. Das gehört sich ja so. Tja, wenn sie tot ist, dann ist der Planet doch gleich ein wenig sauberer geworden. Er mag zwar laut Geburtsrecht ihnen gehören, aber ehrlich gesagt ist Gestalt viel zu gut für diese stinkenden kleinen Flachköpfe.« Die Mündung seiner Pistole bewegte sich nicht einen Millimeter. Flinx konnte ebenso spüren wie sehen, dass sich dieser Mann nicht so leicht ablenken ließ. Ihm war klar, dass er sehr vorsichtig vorgehen musste.


  Er wusste, wieso es ihm nicht gelungen war, die wahre Natur des Piloten zu erkennen, als dieser nähergekommen und gelandet war, oder auch direkt nach Betreten des Skimmers: Da Halvorsen nicht bewusst gewesen war, dass es sich bei dem Passagier, den er laut seines Auftrags abholen sollte, um genau die Person handelte, die er zuvor vergeblich zu töten versucht hatte, waren seine Emotionen frei von jeglicher Aggression gewesen. Hätte er jedoch gewusst, dass es sich bei seinem nächsten Fluggast um Flinx handeln würde, wäre er nicht in der Lage gewesen, seine Empfindungen zu maskieren, und Flinx’ Talent hätte ihn rechtzeitig warnen können. Es war schon ironisch, dass sich Halvorsens Unwissenheit zu seinem größten Vorteil ausgewirkt hatte.


  »Ich war in letzter Zeit sehr beschäftigt und halte mich kaum noch an Orten wie Tlossene auf«, sagte der Mann mit der Waffe gerade. »Meine automatische Überwachungssoftware hat die Anfrage nach einem Transporter für einen Passagier aufgefangen, der von diesem Ort zurück in die Stadt gebracht werden sollte. Da ich ohnehin in dieser Gegend unterwegs war – eigentlich um nach Ihrer Leiche zu suchen –, bin ich einfach auf das Angebot eingegangen. Es bot mir die Gelegenheit zu einer kurzen Pause und zu einem leicht verdienten Extra-Einkommen. Das zeigt doch mal wieder, dass es sich auch auf unerwartete Weise gut auf das Geschäft auswirken kann, wenn man der Erste ist.«


  »Warum haben Sie immer noch nach mir gesucht?« Flinx war sich ziemlich sicher, dass er die Antwort auf diese Frage bereits kannte, doch alles, was den Mann weiterreden ließ und somit vom Schießen abhielt, verschaffte ihm mehr Zeit, um darüber nachzudenken, wie er am besten vorgehen sollte.


  »Gewisse Leute sind bereit, eine ansehnliche Summe für Ihren Tod zu bezahlen. Hier auf Gestalt würde mein Ruf ausreichen, um einen Klienten zufrieden zu stellen. Aber sie kommen nicht von hier, und sie wollen unanfechtbare physikalische Beweise dafür, dass Ihre Lebenszeit endgültig abgelaufen ist. Daher musste ich mir die Mühe machen und noch mehr Geld ausgeben, um zu versuchen, Ihre Überreste zu bergen.« Im Vergleich zu Halvorsens Lächeln hatte das schiefe Grinsen des jetzt toten Anayabi richtig freundlich und fröhlich gewirkt. »Und da haben wir sie ja schon. Die notwendige Leiche.« Bei diesen Worten bewegte sich der Lauf der Waffe ein wenig, sodass er jetzt direkt auf Flinx’ Stirn zeigte.


  »Das hier ist sogar noch besser. Der interne Rekorder des Skimmers wird nicht nur Sie als toten Mann aufzeichnen, sondern auch, wie ich Sie umbringe, und er nimmt außerdem auch diese Unterhaltung auf. Das sollte ausreichen, um die widerlichen, engstirnigen Pisser zufrieden zu stellen.«


  Warum bringe ich es nicht einfach hinter mich und lasse ihn schießen?, meinte ein Teil von Flinx niedergeschlagen. Dadurch würde ein Leben beendet, das jetzt weitaus leerer geworden war als jemals zuvor. Mach den Qualen ein Ende, lass die Verzweiflung aufhören – die Sorge, die Trostlosigkeit, die Verantwortung. Zumindest würde dann noch jemand von seinem Tod profitieren, selbst wenn es nur so ein widerlicher gemeiner Kopfgeldjäger war. Er drehte den Kopf, um Pip ein letztes Mal anzusehen, und hörte sich selbst murmeln: »Nur zu. Ich werde Sie nicht aufhalten.«


  Da er sich zuvor schon in ähnlichen Situationen bei vergleichbar mörderischen Zwischenfällen befunden hatte, kannte Halvorsen bereits eine umfangreiche Auswahl an letzten Worten. Normalerweise gehörte dazu verzweifeltes Flehen, und manchmal auch ein Hagel an wütenden, wilden Flüchen. Doch trotz seiner beachtlichen Erfahrungen war das, was er gerade gehört hatte, neu für ihn. Und die Neugier ließ ihn zögern.


  »Aufhalten? Sie werden mich nicht aufhalten.«


  Etwas flackerte in Flinx’ Innerem auf. Es war nicht besonders tiefgehend, aber es reichte – zumindest für den Moment, für diesen ganz besonderen Augenblick – aus, um dem vollkommenen Gefühl der Nutzlosigkeit, das ihn vorübergehend übermannt hatte, entgegenzuwirken.


  »Sie sollten mich nicht umbringen.«


  Halvorsen blinzelte. Inzwischen war ihm klar geworden, dass der von einer anderen Welt stammende Orden von Null ihn nicht nur für den Mord an einem gefährlichen, sondern auch an einem verrückten Mann angeheuert hatte. Doch er war von jeher stolz auf seine Gründlichkeit gewesen. Auch wenn ihn der einfache Triumph überrascht hatte, war er durchaus bereit, jede noch so geringe Chance auszunutzen, falls sich daraus vielleicht eine noch weitaus bessere Gelegenheit ergäbe.


  »Warum nicht? Falls Sie mir Geld anbieten wollen, vergessen Sie’s lieber wieder. Ich kenne Sie nicht, und ich weiß nicht, über welche Mittel Sie verfügen, und außerdem arbeite ich so nicht. Wenn ich einen Vertrag annehme, dann arbeite ich so lange daran, bis er erfüllt ist.« Sowohl sein Lächeln als auch sein Tonfall wirkten nervös. »Doch für jede Regel gibt es Ausnahmen, und ich bin immer gern bereit, mich vom Gegenteil überzeugen zu lassen. Sie haben sechzig Sekunden.«


  Flinx starrte dem Jäger ohne zu blinzeln in die Augen. »Etwas, das sich hinter einem astronomischen Phänomen versteckt, das als die Große Leere bekannt ist, kommt immer schneller auf den Raum des Commonwealth zu. Dort, wo es vorbeifliegt, bleibt nichts mehr zurück. Es frisst Galaxien auf. Und es besteht die winzig kleine, verschwindend geringe Chance, dass ich der Einzige bin, der etwas dagegen unternehmen kann. Der einzige Schlüssel.« Er tat einen langen, resignierten Atemzug. »Ich könnte so eine Art Auslöser sein.«


  Halvorsens Grinsen wurde immer verschlagener. »Auf mich wirken Sie nicht gerade wie ein Auslöscher.«


  »Nicht Auslöscher«, korrigierte ihn Flinx, »Auslöser.«


  Der ihm gegenübersitzende Jäger lachte. »So ein Quatsch. Sie sind nichts als ein groß gewachsener, dürrer Außenweltler, der jünger aussieht, als er eigentlich ist, und Sie haben mächtig einen an der Klatsche. Aber das muss ich Ihnen lassen: In all den Jahren, die ich jetzt andere aufspüre und auslösche, deren Tod von irgendjemandem gewünscht wird, war das die abgefahrenste Bitte um Gnade, die je an mich gerichtet wurde. Sie sind kein Auslöser, Philip Lynx – oder was immer Sie da vor sich hin quasseln. Sie sind eine Leiche. Sie sind tot. Sie sind Geschichte.«


  »Ich wünschte wirklich, dass es so einfach wäre.« Der resignierte, niedergeschlagene Flinx sprach eher mit sich selbst als mit dem angespannten Attentäter. »Ich weiß, dass ich Sie mit meinen Worten nicht überzeugen kann. Nur mit Worten kann ich niemanden überreden, also werde ich es Ihnen zeigen.« Er schloss die Augen. Eingewickelt in ihre Decke sah ihn Pip alarmiert an.


  Da er sich nur zu gut an die unerklärlichen, überwältigenden Emotionen erinnerte, die ihn im Verlauf ihrer vorherigen Konfrontation übermannt hatten, wollte Halvorsen gar nicht erst abwarten, was jetzt geschehen würde. Die Aufzeichnungen dieser Begegnung befanden sich jetzt sicher im Rekorder des Skimmers und würden ausreichen, um seine Auftraggeber zu überzeugen. Er begann zu feuern, und sein Finger krümmte sich über dem Abzug seiner Waffe.


  Doch worauf feuern? Er sah sich mit erstaunt offen stehendem Mund um. Sein Ziel war verschwunden. Ebenso der Skimmer, und eigentlich sogar ganz Gestalt. Im Moment flog er mit einer unglaublichen, unmöglichen Geschwindigkeit nach oben. Sterne, Nebel und stellare Phänomene, deren Namen er nicht kannte und die er noch nie zuvor gesehen hatte, flackerten um ihn herum auf oder explodierten. Ihm war bewusst, dass er nicht allein war. Er war in Gesellschaft einer anderen Präsenz, die ihn mit sich zog. Sehen konnte er sie nicht, aber er spürte sie. Sie stammte von seiner Beute, die nun völlig unbesorgt und kontrolliert wirkte.


  »Jetzt bring ich dich um«, schrie er, nur um einen weiteren Schock zu erleiden. Obwohl er brüllte, war seine Stimme nicht zu hören. Und wie wollte er sein Opfer töten, wenn er es nicht einmal sehen konnte? Das All um sich herum musternd, stellte er fest, dass er kein anderes lebendes Wesen entdecken konnte. Dann sah er nach unten und bemerkte voller Panik, dass er nicht einmal seinen eigenen Körper sah.


  Doch da war etwas vor ihm, das langsam näher kam. Oder er bewegte sich darauf zu. Wie die Erklärung auch lauten mochte, oder die korrekte physikalische Bezeichnung, fest stand, dass die Entfernung zwischen ihm und dem Ding geringer wurde. Es war mehr als nur ein dunkler Fleck in der intergalaktischen Weite – es war das vollständige Fehlen von Licht und Leben, das alles, was er bisher über die Leere wusste, neu definierte. Er begann, um sich zu treten und die Arme zu bewegen, als könne er von dem, was sich da momentan näherte, wegschwimmen. Das Gefühl einer furchtbaren Unruhe begann ihn zu erfassen und machte sich in seinem Inneren breit wie ein spürbares psychisches Gift. Er wusste nur noch, dass er langsamer werden musste, anhalten, umkehren, davon wegkommen …


  Das Böse. Eine Verdorbenheit von unsagbarem Ausmaß, die sein Verständnis bei Weitem überstieg. Er begann erneut zu schreien, wobei seine Stimme anfangs erst tief war, doch dann zu einem derart schrillen Ton wurde, wie er ihn aus seiner Kehle nie für möglich gehalten hätte. Der Schrei war so hoch, dass er staunte, dass ihn seine Lungenflügel, sein Kehlkopf und seine Lippen überhaupt hervorbringen konnten. Er schrie und schrie und hörte nichts. Die Finsternis war nahe. Schon bald war sie in seiner nächsten Nähe. Dann berührte sie ihn.


  Flinx hatte sie berührt und überlebt. Innerhalb des Skimmers kratzte und schabte Halvorsen, der jetzt völlig den Verstand verloren hatte, an den Wänden, bis er sich die Nägel von den Fingern gerissen hatte. Er rammte den Kopf gegen die unnachgiebige Kuppel aus Plexalloy, bis ihm das Blut über die Stirn und die Augen rann. Letztere waren so weit hervorgequollen, dass sie nun halb aus seinen Augenhöhlen hervorstanden. Dann fanden die suchenden blutigen Finger endlich die Türsteuerung.


  Halvorsens schreckliche Schreie hörten erst auf, als er auf dem Boden aufkam. Bis dahin war der Skimmer bereits weitergeflogen und befand sich nicht mehr in Hörweite, er glitt einfach weiter leise durch den sanft fallenden pinkfarbenen Schnee.


  Langsam öffnete Flinx die Augen. Wenn sein Geist derart beschäftigt war, hatte er immer Angst, dass sich ein Teil von ihm zu weit hinausgewagt hatte und nicht mehr zurückkommen könnte. Dass er dort draußen blieb, an der Stelle, an die ihn seine Träume und Projektionen geführt hatten, und auf ewig dazu verdammt war, in der Nähe des galaktischen Schreckens dahinzutreiben, der rasend schnell auf das Commonwealth zukam, oder aber von diesem verschluckt und vernichtet wurde. Unauffällige, aber starke Emotionen brachten ihn dazu, sich umzudrehen und nach unten zu sehen, wo er feststellen musste, dass Pip ihn anstarrte.


  Wenn du doch nur ein größeres Bewusstsein hättest, dachte er. Wenn unsere Verbindung doch nur über die emotionale Ebene hinausreichen würde. Welchen Rat würdest du mir dann geben? Welche Einblicke in andere Perspektiven bezüglich meines Zustands könntest du mir gewähren? Welche Vorschläge hättest du für mich, wie ich diese erbärmliche Existenz fortsetzen kann?


  Aber natürlich konnte sie nichts von alldem tun. Was ihr jedoch gelang, war, ihn zu trösten, allein durch ihre Anwesenheit. Einfach dadurch, indem sie existierte.


  Sein Kopf pochte. Die Anstrengung, Halvorsen das zu zeigen, was eigentlich niemand zu sehen verdient hatte, hatte Flinx’ grenzenlose Kopfschmerzen nur noch stärker entfacht. Was wäre, wenn er dieses Mal nicht versuchen würde, den Schmerz zu bekämpfen? Wenn er diesem einfach gestatten würde, sich weiter auszubreiten, anzuschwellen, sich in seinem Schädel auszudehnen? Würde sein Kopf dann explodieren? Oder würde er letzten Endes einfach verrückt werden, genau wie der Jäger?


  Das Pochen wurde intensiver. Es näherte sich den Grenzen der Erträglichkeit. Mit fest zusammengekniffenen Augen und zusammengebissenen Zähnen saß Flinx auf dem Sitz des Skimmers, während dieser durch die hereinbrechende Nacht sauste. Pip, die an seine Seite geglitten war, sah ihn hilflos an. Durch ihre enge Verbindung konnte sie den Schmerz spüren, ohne ihn direkt mitempfinden zu müssen. Aber sie konnte nichts tun, um ihn zu lindern.


  Flinx sackte auf dem Sitz zusammen und rutschte bewusstlos zu Boden.


  Sie waren alle da. Alle drei Teile des Dreiecks, das er von den früheren Ereignissen kannte. Klarer, schärfer und leichter wahrzunehmen als jemals zuvor. Inzwischen kannte er sie gut. Das unglaublich alte, aber immer noch funktionierende Alien-Gerät, mit dem er interagiert hatte, um danach zum ersten Mal sehen zu können. Das üppige, unfassbar fruchtbare Grün, das auf einer Ebene und in einer Weise dachte, wie es keiner Kreatur aus Fleisch und Blut überhaupt möglich sein konnte, und doch tat es das. Und zu guter Letzt war da die alles umfangende Wärme, die so einhüllend, beruhigend und ihm weitaus vertrauter war als die anderen beiden.


  Resignation ist keine Lösung, insistierte der Krang-Verstand. Diese Tatsache ist allseits bekannt. Ich kenne sie. Ich lebe sie jeden einzelnen Moment.


  Für jeden Baum gibt es einen Samen, erklärte der planetenweite Wald, der das Bewusstsein von Midworld darstellte. Für jeden Samen gibt es etwas, das Leben hervorbringt. Wasser. Sonnenlicht. Irgendetwas. Einen Auslöser. Einen Flinx.


  Wir werden dort sein, verkündete die dritte Komponente des Triumvirats. Wir werden immer bei dir sein, so wie wir schon immer da gewesen sind, selbst dann, als dein Volk es noch nicht genau erkennen konnte.


  Du darfst nicht sterben. Darauf bestand die künstliche Intelligenz der uralten Tar-Aiym-Waffenplattform.


  Ich werde nicht zulassen, dass du stirbst. Das waren die Worte des grünen Bewusstseins, das die gesamte Welt, die man Midworld nannte, umgab und umringte.


  Du wirst den Tod wie alle lebendigen Dinge kennenlernen – aber jetzt noch nicht. So lautete der Beschluss des kollektiven Geistes, der auf einer Welt namens Cachalot lebte.


  Als er erwachte, stellte Flinx fest, dass er auf dem Deck des Skimmers lag. Sein Kopf war noch immer intakt und sicher an seinem Hals befestigt. Pip hatte sich aus der Decke befreit, sich zu ihm vorgearbeitet und ruhte jetzt halb auf seiner Brust. Dank der hochentwickelten Medizin, die er in Anayabis Haus gefunden hatte, zeigte der verletzte Flügel, den er damit behandelt hatte, bereits erste Anzeichen der Heilung. Er setzte sich auf, rieb sich den Hinterkopf und wischte sich dann mit den Fingerknöcheln die Augen aus. Daraufhin flackerte es rötlich vor seinen Augen – seine eigene private Aurora. Um ihn herum summte der Skimmer leise, erledigte seine Aufgabe und flog sich selbst dank des Autopiloten zurück nach Tlossene. Durch das Plexalloy-Dach war kaum etwas zu erkennen. Draußen war es dunkel, da die Nacht inzwischen ganz hereingebrochen war, doch ihr fehlten bei Weitem nicht so viel Licht und Substanz wie der Finsternis, der er sich demnächst zu stellen hatte.


  Eine Alien-Maschine fand, dass er das tun sollte. Der grüne Verstand einer Welt bestand darauf, dass er es tat. Das kombinierte Bewusstsein, das auf so enge Weise mit ihm verbunden war, wünschte sich nichts mehr, als dass er genau das tat. Alles schien ins Muster seines Lebens zu passen.


  Selbst sein Tod lag nicht in seiner Hand, so hatte es den Anschein.


  Maschine, Grün, Ruhe, sinnierte er. Clarity.


  Clarity. Dort lag eine ganze Galaxis voller Potenzial. Er seufzte. Das Dreieck seiner Gedanken würde ihn nicht sterben lassen. Die dreiläufige Waffe mit unbekannten Möglichkeiten würde ihren Auslöser nicht aufgeben. Er würde leben. Doch er würde nicht aus dem Grund weitermachen, weil es sein Wunsch war, sondern weil es andere von ihm verlangten. Sein Tod lag nicht in seiner Hand, und es sah ganz danach aus, als gelte das ebenfalls für sein Leben. Ob es ihm nun gefiel oder nicht, er war ein fester Bestandteil von etwas, das weitaus größer war als er selbst, sehr viel größer sogar. Er konnte keinen Rückzieher machen, durfte es nicht, das hatten ihm Geister, die weitaus gewaltiger und tiefgründiger waren als sein eigener, unwiderruflich mitgeteilt.


  Er würde seine Suche nach der riesigen Tar-Aiym-Waffenplattform, die sich selbst als brauner Zwerg tarnte, fortsetzen. Er würde nicht aufgeben. Niemals aufzugeben, wie hoffnungslos die Lage auch erscheinen mochte, war etwas, das typisch für die Menschen war. Nur Maschinen analysierten alle verfügbaren Beweise und gaben alles auf, inklusive ihrer eigenen Existenz, wenn die Lage hoffnungslos zu sein schien. Wenn er weitermachte, wenn er nicht aufgab, dann war das zumindest ein Hinweis auf seine Menschlichkeit, an den er sich klammern konnte – obwohl er schon sehr stark daran zu zweifeln begonnen hatte.


  Er stand vom Boden auf, ging nach vorn und setzte sich auf den Pilotensitz, der erst vor Kurzem auf so hysterische Weise verlassen worden war. Vor ihm lag noch eine Reise von vielen Stunden. Dann erreichte er Tlossene, sein Shuttle und die Teacher, die geduldig im Orbit auf ihn wartete. Sie wartete darauf, dass er ihr sagte, was sie zu tun habe, wo sie als Nächstes hinfliegen solle, welchen Kurs sie zu berechnen habe.


  Kein Wunder, dass ich mit dem Schiff immer so gut ausgekommen bin, dachte er leicht verbittert, schließlich kann nur eine künstliche Intelligenz eine andere so gut verstehen.
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